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      Sie hörte das Rasseln des Schlüsselbundes und zog sich in die hinterste Ecke zurück. Bitte, flehte sie, lass den Kelch heut an mir vorüberziehen!

      Doch ihr Flehen blieb ungehört und ein roher Tritt gegen die Tür kündigte ihn an. Zitternd erhob sie sich und legte die Fessel um ihren linken Knöchel. Eineinhalb Meter Radius standen ihr zur Verfügung, nicht mehr und nicht weniger.

      Demütig schlug sie die Augen nieder, als er den Raum betrat.

      „Zieh dich aus und leg dich hin“, lautete seine unmissverständliche Aufforderung.

      „Bitte …“, setzte sie leise zur Gegenwehr an. „Bitte nicht.“

      Der kräftige Schlag traf sie unvorbereitet. An ihrer aufgeplatzten Lippe bildete sich ein schmales Rinnsal, während sie nach hinten kippte und mit dem Hinterkopf gegen die Wand prallte. Sie merkte, wie sie allmählich das Bewusstsein verlor, und war erleichtert darüber, weil ihr auf diese Weise erspart blieb, ihn in sich zu spüren.
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      „Magnus, bitte warte auf mich!“

      Ebba war für einen kurzen Moment stehen geblieben und rang nach Luft. Der Aufstieg war kräftezehrend und jetzt rächte sich, dass sie das Training mit ihren Mädels immer wieder aufgeschoben hatte. Aber die Aussicht war phänomenal und entschädigte jede Anstrengung.

      „Es ist einfach fantastisch hier“, schwärmte sie.

      Magnus lief die wenigen Meter zurück und nahm Ebba in den Arm. „Ich habe dir doch versprochen, dass eine Auszeit genau das Richtige für uns ist. Wir müssen die Vergangenheit hinter uns lassen und nach vorn schauen.“

      „Ach Magnus“, seufzte Ebba, „wenn es doch nur so einfach wäre.“

      „Gib uns die Zeit, um mit diesem Schicksalsschlag fertigzuwerden.“ Magnus zog Ebba an sich und strich ihr zärtlich durchs Haar, das nur im Einfall des Sonnenlichts rötlich schimmerte. Sie war ein zierliches Persönchen, und dennoch so voller Energie. Magnus hingegen war das genau Gegenteil - dunkelblond, kräftig gebaut und der Ruhepol in ihrer Beziehung. Eine schwere Zeit lag hinter ihnen und sie sammelten Kraft für einen Neuanfang.

      Vor einem halben Jahr hatten sie sich für die Abtreibung entschieden. Ihr lang ersehntes Kind litt unter Spina bifida, einem offenen Rücken. Die Erkrankung war so stark ausgeprägt, dass keine Operation geholfen hätte. Ihr kleiner Sohn wäre unmittelbar nach der Geburt gestorben. Seitdem waren sie durch die Hölle gegangen, bis Magnus vorgeschlagen hatte, eine zweimonatige Auszeit zu nehmen. Er sollte recht behalten. Inzwischen hatten sie sich wieder angenähert und beschlossen, einen weiteren Versuch zu wagen.

      „Wir haben genau das Richtige getan und vielleicht werden wir doch noch mit einem Kind belohnt. Aber ich habe mir geschworen, das Schicksal widerstandslos anzunehmen, weil ich sonst daran zerbrechen würde“, antwortete Ebba.

      „Solange wir einander haben, können wir die ganze Welt bezwingen.“ Magnus klang zuversichtlich.

      „Ich weiß.“ Ebba schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn leidenschaftlich. Es tat so gut, ihm wieder nahe zu sein und die Vergangenheit ruhen zu lassen.

      „Dann auf zur letzten Etappe. Wir sollten wieder unten sein, bevor es dunkel wird“, drängte Magnus und lief voraus.

      Ebba folgte ihm und stöhnte innerlich über den strapaziösen Aufstieg. Anfangs hatte sie die Stille des Waldes genossen, doch im Laufe der Zeit hatte sich eine gewisse Unruhe dazugesellt. Sie konnte nicht einmal genau definieren, was es war, nur dieses diffuse Gefühl, immerzu beobachtet zu werden.

      Auf einem kleinen Felsvorsprung hatten sie Rast gemacht und die Aussicht über das Tal genossen. Als mehrmals hintereinander trockene Zweige knackten, war sie erschrocken zusammengefahren und Magnus hatte über ihre Schreckhaftigkeit gescherzt. Sie hätte sich ihm gern anvertraut, wollte sich aber keine Blöße geben. Wahrscheinlich reagierte sie einfach über, wie so oft, in letzter Zeit.

      Sie näherten sich dem Bergkamm und der Bewuchs wurde spärlicher. Ebba atmete befreit auf, denn der Rückweg würde weniger beschwerlich werden, und sie konnte mit Magnus bequem Schritt halten. Sie konzentrierte sich wieder auf den steinigen Pfad, der nach oben führte, und schloss zu Magnus auf.

      Nur noch wenige Meter trennten sie vom Gipfel und Magnus beschleunigte seine Schritte. Oben angekommen ließ er den Rucksack von seinen Schultern gleiten, breitete die Arme aus und schrie sich die Seele aus dem Leib.

      „Wohooooo, das Leben ist schön und ich verspreche dir hier und heute, dass ich dich glücklich machen werde!“

      „Hey, du verrückter Kerl, jetzt komm mal langsam wieder runter“, rief sie ihm lachend zu.

      Er legte den rechten Arm um ihre Schultern und machte eine ausholende Geste.

      „Schau dir nur dieses Panorama an, einfach atemberaubend! Ich liebe Stockholm, gar keine Frage, aber das hier ist überwältigend.“

      „Ich empfinde genauso“, murmelte Ebba, in deren Augenwinkeln Tränen glitzerten. Ob es wohl einen Himmel gibt?, dachte sie mit einem neuerlichen Anflug von tiefer Trauer. Es wäre schön, wenn ihr verstorbener Sohn an diesem Augenblick teilhaben könnte. Sie beneidete Magnus insgeheim darum, wie er voller Optimismus in die Zukunft schaute, denn sie verzweifelte fast an diesem auferlegten Schicksal. Meist verkroch sie sich schwermütig im stillen Kämmerlein und war immer darauf bedacht, ihre Melancholie vor ihm zu verbergen.

      Magnus setzte sich auf einen Baumstumpf und teilte die eingepackten Polarbrote aus, die Ebba im Ferienhaus für den Ausflug vorbereitet hatte.

      „Ich habe einen Bärenhunger“, brummte er und biss herzhaft hinein.

      „Aber wir haben doch erst vor einer Stunde gepicknickt.

      „Ach, was interessiert mich mein Geschwätz von eben“, entgegnete er lachend. Er schraubte die Thermoskanne auf, schenkte den Kaffee ein und reichte Ebba das dampfende Getränk. „Bitteschön.“

      Genau in diesem Augenblick sprang sie unvermittelt auf und schlug dabei Magnus versehentlich den Kaffeebecher aus der Hand.

      „Das gibt es doch nicht! Dort steht jemand hinter den Büschen und beobachtet uns ganz ungeniert.“ Mit dem ausgestreckten Arm deutete sie in die entsprechende Richtung.

      „Wo denn?“, fragte Magnus zweifelnd. „Tut mir leid, aber ich kann niemanden entdecken.“

      Ebba eilte voraus. „Jetzt komm schon, du musst ihn aufhalten!“, forderte sie ihn auf.

      Magnus erhöhte sein Tempo, um die Verfolgung aufzunehmen.

      „Du läufst in die falsche Richtung, du musst nach links“, korrigierte sie ihn und Sekunden später war er zwischen den Fichten verschwunden.

      „Magnus? Wo bist du?“, rief Ebba verhalten. Wie hatte sie nur so dumm sein können, ihn fortzuschicken? Jetzt war sie dem fremden Beobachter schutzlos ausgeliefert.

      Nervös nagte sie an ihrer Unterlippe und hielt nach Magnus Ausschau. Sie vernahm das knirschende Geräusch von Schritten, konnte aber niemanden ausmachen. Augenblicklich wünschte sie sich in ihr frisch renoviertes Häuschen nach Stockholm zurück und das euphorische Glücksgefühl von eben war verflogen. Unaufhörlich schaute sie auf die Uhr und die Minuten zogen sich quälend in die Länge.

      Als endlich Magnus’ dunkelblonder Schopf zwischen den Bäumen auftauchte, rannte sie ihm entgegen und schlang befreit die Arme um seinen Hals.

      „Ich bin so froh, dass du wieder da bist!“, rief sie erleichtert.

      „Was ist nur los mit dir in letzter Zeit?“, fragte er verwundert. „Du bist ja völlig aufgelöst.“

      „Ich weiß auch nicht, wie ich es beschreiben soll, aber ich bemerke immer öfter, dass wir heimlich beobachtet werden.“

      „Ebba, der Wald ist voller Leben, vielleicht hast du nur den Schatten eines Elches gesehen?“

      „So weit oben in den Bergen?“

      „Dann war es eben ein anderes Tier“, wiegelte Magnus ab.

      „Bitte, lass uns morgen nach Stockholm zurückfahren, ich habe ehrlich gesagt kein gutes Gefühl.“

      „Muss das wirklich sein?“ Er wirkte enttäuscht. „Wir haben doch noch zwei Wochen Urlaub vor uns.“

      „Irgendetwas hat sich verändert, und schon beim bloßen Gedanken daran bekomme ich eine Gänsehaut.“

      „Ich finde, dass du ziemlich überreagierst. Wir können doch nicht aufgrund eines undefinierbaren Gefühls sämtliche Pläne über den Haufen werfen. Morgen ist Mittsommer, lass uns noch das Fest feiern und dann verhandeln wir neu. Einverstanden?“

      „Einverstanden“, willigte sie widerstrebend ein.

      „Noch einen Kaffee?“

      „Nein danke.“ Ebba schüttelte den Kopf.

      Wortlos verstaute Magnus die angebissenen Brote und die Thermoskanne im Rucksack. Dann reichte er ihr seine Hand.

      „Damit du mir nicht verloren gehst“, erklärte er mit einem verschmitzten Augenzwinkern.

      Ebba war ihm unendlich dankbar. Hand in Hand traten sie den Rückweg an und die Blicke, die sie im Rücken zu spüren glaubte, machten ihr nicht mehr so viel aus.

      [image: ]

* * *

      Nachdem Ebba und Magnus mit den anderen Gästen das Lied Der kleinen Frösche gesungen und dazu getanzt hatten, ließen sie sich auf dem Rasen nieder. Die Stimmung im Feriendorf war aufgekratzt und alle lachten. Ebba betrachtete das bunte Treiben und warf immer wieder einen verstohlenen Blick zur Midsommarstång, dem Fruchtbarkeitssymbol. Vielleicht würde sie schon im nächsten Jahr wieder guter Hoffnung sein.

      Nachdem das traditionelle Feuer angezündet worden war, reihten sich Magnus und Ebba in die Schlange der Wartenden ein. Am Buffet füllten sie ihre Teller und setzten sich etwas abseits.

      „Ebba, ich bin so froh, dass wir noch geblieben sind. Zum ersten Mal nach all der Zeit kann ich das pulsierende Leben wieder genießen.“

      Seine Augen glänzten im flackernden Schein des Feuers und Ebba erinnerte sich an den Tag, an dem sie sich kennengelernt hatten. Sie liebte Magnus noch immer und wusste, dass mit ihm an ihrer Seite alles gut werden würde.

      „Reichst du mir deinen Teller? Ich bringe nur rasch das Geschirr weg und bin gleich wieder zurück.“

      Er winkte ihr noch einmal zu, bevor er in der Menge verschwand. Das Feuer hatte inzwischen an Kraft verloren und die zarten Flämmchen umzüngelten das restliche Holz. Der kühle Abendwind wehte den süßen Duft einer in voller Blüte stehenden Wiese herüber. Ebba schloss die Augen und lauschte der Musik und dem fröhlichen Lachen der Gäste. Am liebsten hätte sie diesen unbeschwerten Moment eingefangen und für die Ewigkeit konserviert.

      Irgendwann riskierte sie einen Blick auf die Uhr. Magnus war immer noch nicht zurück und sie machte sich allmählich Sorgen. Sie stand auf, klopfte die Grashalme von der Hose und schob sich durch die Menschenmenge, um nach ihm zu suchen. Doch sie konnte ihn nirgends entdecken und steuerte in Richtung See, als vor ihr eine dunkle Gestalt aus den Büschen trat.

      „Ebba, komm, ich will dir etwas zeigen.“

      „Magnus, bist du das?“ Im abendlichen Dämmerlicht konnte sie nur eine verschwommene Silhouette erkennen.

      „Beeil dich, gleich ist es vorbei“, drängte die Stimme flüsternd.

      „Magnus, was sollen diese Spielchen?“, rief sie verärgert.

      „Wir müssen still sein. Und jetzt beeil dich, sonst verpasst du das Ganze.“

      Zögerlich folgte sie der Stimme, die irgendwie so gar nicht zu Magnus passen wollte. Nur wenige Augenblicke später fiel ihr der Irrtum auf. Dieser Fremde war nicht Magnus und wer wusste schon, was er im Schilde führte. Ebba machte auf dem Absatz kehrt und stahl sich in die entgegengesetzte Richtung davon. Ein Schauer jagte über ihren Rücken, wenn sie nur daran dachte, wie vertraulich der Fremde mit ihr umgegangen war. Seine Stimme hatte etwas Schmeichelndes an sich, sonst wäre sie ihm nie gefolgt.

      Kaum war sie außer Sichtweite, lief sie zum Fest zurück und Magnus direkt in die Arme.

      „Ebba, wo hast du nur gesteckt?“, fragte er vorwurfsvoll.

      „Als du nicht zurückgekommen bist, habe ich mich auf die Suche nach dir gemacht.“

      „Entschuldige, das war eigentlich nicht meine Absicht gewesen, dich sitzen zu lassen. Ich habe mit unseren Nachbarn gesprochen, die direkt im Ferienhaus gegenüber wohnen und dabei völlig die Zeit vergessen.“ Magnus taxierte sie mit ernstem Blick. „Was ist los? Du bist ja völlig außer Atem.“

      „Ich bin hinunter zum See gelaufen, weil du nicht zurückgekommen bist. Dort hat mich ein Fremder mit meinem Vornamen angesprochen. Anfangs habe ich ihn sogar mit dir verwechselt, aber kurz darauf meinen Fehler bemerkt. Es war irgendwie seltsam und beängstigend zugleich.“

      „Vielleicht hat er dich ja ebenfalls für eine andere Person gehalten?“

      „Das ist eher unwahrscheinlich, schließlich kannte er meinen Namen“, widersprach sie ihm.

      „Jetzt mal ehrlich - wie viele Frauen mit dem Vornamen Ebba werden bei diesem Fest wohl anwesend sein? Es ist nun einmal ein sehr geläufiger Name.“

      „Nein, diesmal lasse ich mich nicht von dir besänftigen. Du verschwendest keinen einzigen Gedanken daran, was hätte passieren können, wenn ich diesem Mann gefolgt wäre.“

      „Ebba, was ist nur los mit dir? Es waren sechs erholsame Wochen, in denen wir die Vergangenheit hinter uns lassen konnten. Schon seit Tagen habe ich das Gefühl, dass du völlig überzogen reagierst.“

      „Du willst mich nicht verstehen, oder?“

      Im Schein der Laternen funkelten ihre Augen zornig und sie konnte nicht nachvollziehen, warum ihr Magnus derart in den Rücken fiel. Wortlos drehte sie sich um und ließ ihn einfach stehen. Bis zum Ferienhaus war es nicht weit und da sie den Schlüssel immer bei sich trug, schlenderte sie gemächlich zurück. Einige Urlauber saßen auf den hell erleuchteten Terrassen und feierten mit ihren Familien, was Ebba ein Gefühl von Geborgenheit vermittelte. Hier konnte ihr nichts passieren. Dennoch atmete sie erleichtert auf, als sie die Tür von innen absperrte. Dann musste Magnus eben klopfen, wenn er hereinwollte.

      Sie schaltete das Licht ein und ging zum Schrank, um den Koffer zu packen. Irgendetwas ging hier vor sich und das war mit Sicherheit nichts Gutes. Wenn Magnus nicht in ihre Rückreisepläne einwilligte, dann würde sie eben allein fahren. Auch in Stockholm konnte sie die Füße hochlegen und sich von den Strapazen der vielen Wanderungen erholen.

      Schwungvoll riss sie die Schranktüren auf und erstarrte in ihren Bewegungen. Jemand Fremdes musste die Kleidungsstücke angefasst haben und sie ließ sich vom ordentlichen Arrangement nicht täuschen. Sie wusste ganz genau, dass sie das hellblaue Shirt ganz oben auf den Stapel gelegt hatte.

      Verstört kontrollierte sie auch die Sachen von Magnus, die unberührt im Schrank lagen. War es der Fremde gewesen, der sich Zutritt verschafft hatte, um in ihrer Wäsche zu wühlen? Ebba unterdrückte einen zornigen Schrei und versuchte ruhig zu bleiben. Ihr Entschluss stand fest, sie würde morgen abreisen.

      Ihr verunsicherter Blick wanderte zur Uhr. Warum kam Magnus nicht zurück? Sie überlegte kurz, nach ihm zu suchen, verwarf diesen Gedanken aber wieder. Stattdessen zog sie hastig die Vorhänge zu und setzte sich im hell erleuchteten Zimmerchen auf das Bett. Sie hatte die Uhr fest im Blick und zählte die Minuten. Als die Klinke heruntergedrückt wurde, zuckte sie ängstlich zusammen.

      „Ebba, warum hast du abgeschlossen?“

      Magnus, endlich! Mit einem Satz war sie an der Tür und ließ ihn herein.

      „Jemand war im Haus und hat in meinen Sachen gewühlt“, berichtete sie aufgeregt.

      „Das gibt es doch nicht!“ Magnus öffnete die Schranktüren und musterte fragend die einzelnen Fächer. „Hast du das Durcheinander wieder beseitigt?“

      „Nein, auf den ersten Blick ist alles unverändert, aber ich habe es sofort an meinem blauen Shirt bemerkt.“

      Resigniert sank er auf das Bett und sah Ebba zweifelnd an. „Nur wegen eines einzelnen Shirts bist du so durcheinander?“

      „Jemand ist unerlaubt in das Ferienhaus eingedrungen und das beunruhigt mich zutiefst. Du kennst mich doch, bei meinen persönlichen Sachen bin ich sehr eigen“, beharrte sie starrköpfig.

      „Denk bitte noch einmal genau darüber nach. Könnte es nicht sein, dass du das Shirt am Morgen nur falsch einsortiert hast?“

      „Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass du meine Sorgen herunterspielst? Habe ich mich je hysterisch benommen?“

      „Ebba, Liebes, bitte beruhige dich. Bei unserer Wanderung in den Bergen, da war keine Menschenseele zu sehen und wer hätte dir am See auflauern sollen?“

      „Es gibt genügend Leute …“, sie tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn, „die nicht ganz richtig im Kopf sind.

      Magnus atmete geräuschvoll aus. „Müssen wir ausgerechnet jetzt darüber streiten? Es war so ein schönes Fest.“

      „Bitte“, sie machte einen Schritt auf ihn zu. „Bitte lass uns morgen nach Stockholm zurückfahren.“

      „Ich bin nur deshalb so lange fortgeblieben, weil uns die Nachbarn von gegenüber zu einem Ausflug eingeladen haben.“

      „Und wo ist das Problem?“

      Magnus schwieg.

      „Hast du etwa ohne mein Einverständnis zugesagt?“ Ebba setzte sich neben ihn. „Und was machen wir nun?“

      „Wir sollten einen Kompromiss aushandeln“, schlug er vor. „Ich bin viel zu aufgekratzt, um schlafen zu können, und werde dir beim Kofferpacken helfen. Dafür wirst du mich morgen zu unserem letzten Ausflug begleiten.“

      Ebba legte ihre Hände in den Schoß und dachte einen Moment lang über sein Angebot nach. Es war Magnus gegenüber nicht fair, so überstürzt abreisen zu wollen. Außerdem wären sie zu viert unterwegs und was sollte schon passieren? Die zwei Nächte waren wirklich nicht die Welt und übermorgen würden sie wieder in Richtung Heimat aufbrechen.

      „Also gut, einverstanden“, willigte sie widerstrebend ein.

      „Danke, ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.“ Magnus strahlte und begann, seine Kleidung ordentlich gefaltet in den Koffer zu legen.

      [image: ]

* * *

      Der neue Tag startete mit einem regenverhangenen Himmel. Ebba stand mit einer Tasse Tee am Fenster und ärgerte sich über Magnus, der trotz des schlechten Wetters den gemeinsamen Ausflug nicht abgesagt hatte. Genau in diesem Moment hätten sie schon auf dem Rückweg nach Stockholm sein können. Sie löste sich mit einem schwermütigen Seufzen von diesem tristen Ausblick und stellte die leere Tasse in das schmale Spülbecken.

      „Ich habe eben den Wetterbericht gehört, die Regenfront soll im Laufe des Vormittags weiterziehen und strahlendem Sonnenschein das Feld überlassen.“

      Ebba konnte seinen Enthusiasmus nicht teilen. Widerwillig zog sie sich die Trekkingschuhe und die Regenjacke über.

      „Ich bin startklar.“

      „Fantastisch.“ Magnus legte seinen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. „Es wird ein toller Tag, du wirst schon sehen.“

      Gunnar und Kaja, das junge Pärchen von gegenüber, erwarteten sie bereits.

      „Hopp, hopp, steigt schnell in den Wagen, wir haben eine lange Strecke vor uns“, drängte Gunnar.

      Magnus und Ebba verstauten die Rucksäcke im Kofferraum und nahmen auf der Rückbank Platz. Nach einer einstündigen Fahrt bog Gunnar auf einen kleinen Parkplatz ab. Die Stimmung war aufgekratzt, als sie durch den Wald am Fuße des Berges wanderten. Nur Ebba hatte nicht viel zu sagen und folgte ihnen still. Je höher sie stiegen, desto dichter wurden die Nebelfelder, die sogar den Gipfel des Berges verhüllten. Immerhin ließ der Regen allmählich nach.

      „Ebba, jetzt zieh doch nicht so ein Gesicht, du verdirbst mir noch den Tag“, raunte Magnus ihr zu.

      „Tut mir leid, aber meine Stimmung scheint wohl wetterabhängig zu sein“, entgegnete sie mit einem spöttischen Unterton.

      „Du hast ja recht. Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, noch heute abzureisen.“ Er wischte sich mit einem Taschentuch die Regentropfen aus dem Gesicht. „Aber ich wollte Gunnar und Kaja nicht enttäuschen.“

      „Mir wäre es andersherum lieber gewesen“, antwortete sie knapp.

      Magnus griff nach ihrer Hand. „Du kannst manchmal ganz schön engstirnig sein.“

      Ein flüchtiges Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Nur so gelangt man zum Ziel.“

      „Auch wieder wahr.“

      „Dort vorn ist eine kleine Hütte, wo wir eine Pause machen können.“ Kaja deutete in die Richtung.

      „Meine Gebete wurden erhört“, flachste Gunnar. „Für einen starken Kaffee würde ich Berge versetzen.“

      Die vier erhöhten das Tempo und bewältigten die Strecke innerhalb kürzester Zeit. Kraftvoll stieß der bärtige Gunnar die Tür auf und muffiger Geruch schlug ihnen entgegen.

      „Nicht gerade das Hilton, aber für eine halbe Stunde sollte es wohl reichen“, brummte er.

      Sie hängten ihre regennassen Jacken über die Stuhllehnen und Kaja deckte mit dem Campinggeschirr aus ihrem Rucksack den Tisch. Während sie gemeinsam den Proviant verspeisten, stieg auch Ebbas Laune. Gunnar, ein rothaariger Hüne, trug seine zierliche Kaja auf Händen und betete sie förmlich an. Sein Verhalten erinnerte Ebba an die ersten Monate mit Magnus und sie fühlte sich in diese Zeit zurückversetzt. Bei ihnen war es ähnlich romantisch zugegangen.

      Gunnar riss unaufhörlich Witze, die die anderen mit lautem Lachen quittierten, und auch Ebba ließ sich von der Heiterkeit anstecken. Wäre da nicht dieses beunruhigende Gefühl im Hintergrund gewesen, hätte sie die Rückreise wahrscheinlich verschoben.

      Kaja reinigte mit einem Tuch notdürftig das Geschirr und verstaute es wieder in ihrem Rucksack.

      „Also ich bin bereit, um den Gipfel zu stürmen“, unkte Gunnar fröhlich und lief mit großen Schritten voraus.

      Magnus sollte recht behalten, das Wetter besserte sich. Die Sonne, die ihre hellen Strahlen durch das dichte Blätterdach der Baumwipfel schickte, löste die dichten Nebelschwaden auf.

      Nach zwei weiteren kräftezehrenden Stunden war der Gipfel direkt vor ihnen und spornte sie zu neuen Höchstleistungen an.

      „Wer als Letzter oben ist, muss einen ausgeben“, lachte Gunnar und beschleunigte seine Schritte.

      „Mir doch egal“, keuchte Kaja und ließ sich zurückfallen. „Wir haben sowieso ein gemeinsames Konto.“

      „Tja, dann sollten wir dafür Sorge tragen, dass wir noch vor Magnus und Ebba das Ziel erreichen.“ Gunnar zwinkerte ihnen zu.

      „Los Ebba, das können wir nicht auf uns sitzen lassen“, rief Magnus lachend, reichte ihr seine Hand und zog sie mit sich.

      Es wurde ein Kopf-an-Kopf-Rennen, das letzten Endes doch zugunsten von Gunnar und Kaja entschieden wurde.

      „Schade, dass der Nebel die Sicht auf das Tal einschränkt“, sprach Magnus enttäuscht.

      „Es war trotzdem ein toller Ausflug, zumal du am Abend die Runde übernehmen musst.“ Gunnars Augen blitzten triumphierend.

      „Ich verziehe mich mal kurz in die Büsche, wenn ihr versteht, was ich meine. Der Kaffee ist schuld.“ Ebba streifte ihren Rucksack von den Schultern und legte ihn neben einem Baumstumpf ab.

      „Aber pass bitte auf, wo du hintrittst. Nicht, dass du noch verloren gehst.“

      Magnus war wie immer überbesorgt. Allerdings hatte sie während der letzten Tage diesen Charakterzug an ihm vermisst. Sie nickte ihm kurz zu und verschwand zwischen den niedrig wachsenden Sträuchern. Die Anwesenheit von Gunnar und Kaja vermittelte ihr die nötige Sicherheit, um sich frei und unbeschwert zu bewegen.

      Sie folgte dem schmalen Pfad und nachdem sie sich weit genug von den anderen entfernt hatte, hockte sie sich auf den Boden. Gunnars lautes Lachen wehte zu ihr herüber und sie ließ sich Zeit. Anschließend stopfte sie das Shirt wieder in die Hose und zog den Reißverschluss zu. Zeit für den Rückweg. Sie kämpfte sich durch das Dickicht zurück und konnte schon die bunten Outdoorjacken der anderen erkennen.

      Der Stoß kam völlig überraschend und wie aus dem Nichts. Ebba versuchte hilflos mit den Armen rudernd die Balance zu halten, doch es war bereits zu spät. Sie kippte vornüber und überschlug sich mehrmals. Eine Kiefer bremste Ebbas Talfahrt aus, nachdem sie schon längst das Bewusstsein verloren hatte.
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      „Linnea Bergström, sofort in mein Büro“, raunzte Aksel Mattsson und wedelte hektisch mit ein paar Blättern durch die Luft.

      Linn schloss für einen kurzen Moment die Augen, bevor sie sich von ihrem Schreibtisch erhob. Mit hängenden Schultern näherte sie sich seinem Büro und ihr schwante nichts Gutes. Sie konnte das hämische Grinsen ihrer Kollegen im Rücken spüren, die bereits an ihrem Stuhl sägten. Nur Kalli, der in wenigen Wochen in Rente ging, zwinkerte ihr aufmunternd zu.

      „Kopf hoch und lass dich nicht unterkriegen“, raunte er ihr zu.

      Linns Herz klopfte, als sie zögerlich die Klinke hinunterdrückte und eintrat.

      „Setz dich“, brummte Mattsson und sie befolgte seine Anweisung wie eine brave Erstklässlerin. Ihr Vorgesetzter war klein und rund und sein Haupt zierte eine Glatze. Mit seiner leicht cholerischen Art machte er die mangelnde Körpergröße wieder wett und war deshalb bei den Kollegen sehr unbeliebt.

      „Folgendes …“ Er wühlte in seinen Unterlagen und zog mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck einen schmalen Hefter hervor. „In der Gegend um Östersund sind innerhalb weniger Jahre sechs Frauen als vermisst gemeldet worden. Erst letzte Woche ist wieder eine Wanderin auf mysteriöse Weise verschwunden.“

      „Aha.“ Linn ahnte, was nun folgen würde.

      „Wir bewegen uns mit schnellen Schritten auf das Sommerloch zu und die Seiten müssen mit Reportagen gefüllt werden, da sind wir uns doch einig?“

      Er sah sie über den Rand seiner Brille fragend an und Linn nickte.

      „Ich teile die Meinung meiner Assistentin, dass du im wunderschönen Jämtland sehr gut aufgehoben bist. Mach etwas aus der Story, dein Ruf als Fantastin eilt dir ja voraus.“

      Linn schluckte. Das war es also, das Ende ihrer Karriere beim Göteborger Dagbladet.

      „Ein Einzelzimmer im Hotel Jämteborg ist bereits reserviert und ich erwarte von dir, dass du morgen pünktlich aufbrichst. Für die Recherche stehen dir genau sieben Tage zur Verfügung.“ Mattsson rieb sich zufrieden die Hände. „Also, was ist? Nimmst du den Auftrag an?“

      Was blieb ihr anderes übrig? Mattsson wollte sie nach dem Debakel unbedingt aus der Schusslinie haben.

      „In Ordnung, ich mache den Job.“

      „Na wunderbar.“ Mattsson strahlte übers ganze Gesicht. „Åsa Jacobsson wird dich in dieser Zeit vertreten, ich hoffe, das ist dir recht?“ Er neigte seinen Kopf und lauerte wie ein gerissener Fuchs auf ihre Antwort.

      „Prima, da kann ja nichts mehr schiefgehen“, erwiderte sie lächelnd, obwohl sie Mattsson am liebsten die Zähne gezeigt hätte.

      Wütend verließ sie das Büro und schritt hoch erhobenen Hauptes am Schreibtisch ihrer größten Konkurrentin vorbei. Sie ahnte ja seit Längerem, dass Åsa Jacobsson scharf auf ihren Posten war, aber so viel Hinterhältigkeit hätte sie ihr dann doch nicht zugetraut. Dabei war sie ganz nah dran gewesen an der Story, die ihr Leben so nachhaltig verändern sollte.

      Ein Informant hatte ihr die brisanten Fotos eines Abgeordneten zugespielt, die ihn mit einer Frau aus dem Rotlichtmilieu zeigten. Die Posen der zwei Turteltäubchen waren eindeutig, jedoch nicht die Herkunft dieser Bilder. Linn dachte, ihr wäre der ganz große Coup gelungen, nachdem die Bilder im Dagbladet abgedruckt wurden.

      Welch fataler Trugschluss!

      Jemand hatte ihr bewusst gefälschte Bilder untergeschoben und der Skandal war perfekt. Das Dagbladet hatte seitdem mit einer Schadenersatzforderung und der immer geringer werdenden Auflagenstärke zu kämpfen. Kalli sprach ihr stets Mut zu, obwohl Mattsson ihr mehr als einmal nahe gelegt hatte, den Job zu kündigen. Tja, und nun wurde sie wegen einer kruden Story bis ans Ende der Welt geschickt.

      Frustriert nahm sie wieder an ihrem Schreibtisch Platz und sortierte die Anzeigen, um sie auf der Seite anzuordnen. Dabei langweilte sie sich fast zu Tode. Vielleicht war die Tour nach Jämtland doch eine willkommene Abwechslung, denn Mattsson würde sie mit Sicherheit in der Anzeigenabteilung verrotten lassen.
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* * *

      Linn machte überpünktlich Feierabend und eilte mit schnellen Schritten zu ihrem Wagen. Ihr alter Volvo war ein gepflegtes Vehikel, um das sie oft beneidet wurde. Sie hatte sich von ihrem ersten Auto nicht trennen können und so währte die imaginäre Freundschaft schon über ein Jahrzehnt.

      Die Fahrt durch den Berufsverkehr stahl ihr kostbare Zeit, denn sie musste gezwungenermaßen noch einen Abstecher machen, um Lebensmittel einzukaufen. Mit Unbehagen dachte sie darüber nach, wie Björn diese Nachricht wohl auffassen würde. Er vertrat die wenig verständnisvolle Meinung, dass sie mit ihrem Job verheiratet war. Björn wollte in naher Zukunft eine eigene Familie gründen, doch Linn konnte sich mit seinen Plänen nicht anfreunden. Natürlich wünschte auch sie sich Kinder, aber jetzt war definitiv nicht der richtige Zeitpunkt und Björn auch nicht der richtige Partner. So viel Ehrlichkeit sollte schon sein.

      Vollbepackt erklomm sie die knarzenden Stufen, die zu ihrer Altbauwohnung im vierten Stock führten. Sie teilte sich die zwei winzigen Zimmerchen mit Björn, der sofort nach dem Kennenlernen bei ihr eingezogen war. Für zwei Personen war die Wohnung eigentlich viel zu klein, aber Linn liebte die großzügige Dachterrasse, auf der sie so manchen flammenden Sonnenuntergang mit einem Glas Wein genossen hatte.

      „Hallo, da bist du ja endlich!“ Mit einem Lächeln öffnete Björn die Tür und nahm die Einkäufe entgegen. „Du wirst es nicht glauben, aber Jonas hat uns am Wochenende in sein Ferienhaus eingeladen. Sonne, Wasser, Wald - alles was das Herz begehrt. Wir können mal wieder so richtig ausspannen und die Seele baumeln lassen.“ Er strahlte übers ganze Gesicht.

      Linn atmete tief durch. Es war keine leichte Aufgabe, Björn eine Absage zu erteilen. Es würden wieder endlose Diskussionen folgen, vor denen ihr inzwischen graute. Früher war sie darauf eingegangen und hatte jede Menge Energie damit verschwendet, doch dieser Zeit war sie längst entwachsen.

      Björn war ein liebenswerter Kerl, gar keine Frage. Treu, zuvorkommend, hilfsbereit. Er strebte nach Größerem, auch in beruflichen Dingen. Nur privat lief es nicht so gut. Trotz aller Bemühungen hatte sich ihre Beziehung festgefahren. Egal wie sehr sie sich auch anstrengten, den Karren wieder aus dem Dreck zu ziehen, sie scheiterten kläglich.

      „Linn, du sagst ja gar nichts?“ Fragend musterte er sie.

      „Ach Björn.“ Sie setzte sich auf den Küchenstuhl, der vor dem Fenster stand.

      „Sag jetzt bloß nicht, dass du keine Lust hast.“

      „Ach, wenn es nur das wäre“, seufzte sie. „Mattsson hat mich dazu verdonnert, nach Östersund zu fahren.“

      „Und? Wo ist das Problem?“

      „Ich muss morgen schon los.“

      „Linn, verdammt!“ Björn schob verärgert die Hände in die Hosentaschen und ballte sie dort zu Fäusten. „Ich hatte mich wirklich auf dieses gemeinsame Wochenende gefreut. Aber egal was ich vorschlage, alles ist zum Scheitern verurteilt und manchmal habe ich sogar das Gefühl, dass dir das sehr gelegen kommt.“

      „Björn, du weißt doch genau, wie Mattsson tickt“, brauste sie auf.

      „Es liegt nicht an Mattsson“, entgegnete er kühl.

      „Sondern?“

      „Wärst du nicht so verbissen, so berechenbar gewesen, wäre dir dieser Fehler gar nicht erst unterlaufen.“

      „So denkst du also über mich?“ Linn war fassungslos. Dennoch musste sie ihm recht geben, wenn auch zähneknirschend. „Ich werde jetzt meine Sachen packen und damit ist diese Diskussion für mich beendet.“

      „Gut, wie du willst.“ Björn wandte sich schulterzuckend ab.

      Linn rauschte an ihm vorbei ins Schlafzimmer, zerrte den Koffer unter dem Bett hervor und warf achtlos die Kleidungsstücke hinein. Sie war wütend auf sich und wütend auf Björn. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, dass er sie so durchschaut hatte.

      Er liebte sein kleinkariertes Leben und wagte nur selten einen Blick über den Tellerrand hinaus. Als Angestellter der Zentralbank war er in Göteborg für die Kreditverteilung zuständig und wann immer es ihm möglich war, nahm er an Fortbildungen teil. Er jonglierte gern mit Zahlen, das war genau sein Metier.

      Linn hingegen hasste die Mathematik schon seit ihrer Schulzeit. Sie fühlte sich oft als Rebellin und Björn holte sie meist wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Vielleicht war es genau diese Gegensätzlichkeit gewesen, die sie anfangs zusammengeführt hatte. Doch die Leidenschaft der ersten Jahre hatte sich aus ihrem Leben geschlichen und es gab nur noch wenige Gemeinsamkeiten, die sie miteinander teilten. Wenn sie so weitermachten, steuerten sie geradewegs auf eine Trennung zu.

      Verbissen kniete sie sich auf den Koffer, um den Reißverschluss festzuzurren. Geschafft.

      Sie kehrte wieder in die Küche zurück, denn ihr eigentlicher Plan war gewesen, gemeinsam mit Björn das Abendessen zuzubereiten. Doch er hatte sich auf die Dachterrasse zurückgezogen, um seine vermeintlichen Wunden zu lecken, und die Realität hatte ihr wie üblich einen Strich durch die Rechnung gemacht. Linn kapitulierte vor den Problemen ihrer Beziehung und bereitete sich einen Salat zu, den sie einsam vor dem Fernseher zu sich nahm.
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* * *

      Nachdem Linn auf dem winzigen Flughafen in Östersund gelandet war, stieg sie in den Mietwagen und fuhr zu ihrer Unterkunft. Sie checkte im Hotel Jämteborg ein, einem zweistöckigen Gebäude mit heller Fassade, und bezog ein kleines, sehr sauberes Zimmerchen, das mit preiswerten Kiefernmöbeln eingerichtet war.

      Sie öffnete das Fenster und schaute hinunter auf die Straße. Es würde eine einsame Woche werden, hier in Östersund und sie fühlte sich tatsächlich wie am Ende der Welt. Erst am Morgen, kurz vor der Abreise, hatte Björn seine Sprache wiedergefunden und sich von ihr verabschiedet. Es war eine zusätzliche seelische Belastung, wenn er sich nach jedem Streit zurückzog und sie mit Schweigen strafte.

      Nach einer mehr oder weniger schlaflosen Nacht hatte sie beschlossen, endgültig einen Schlussstrich zu ziehen. In Östersund würde sie genügend Zeit haben, um darüber nachzudenken, wie sie es Björn schonend beibringen könnte, dass sie sich von ihm trennen wollte.

      Gelangweilt packte sie ihren Koffer aus und nahm anschließend ein kleines Menü im hoteleigenen Restaurant zu sich. Bis zu dem Interview mit dem zuständigen Kommissar, Erik Viklund, hatte sie noch etwas Zeit und ging noch einmal gewissenhaft die Fragen durch. Viklund hatte am Telefon alles andere als begeistert geklungen und sie immer wieder an die Pressestelle verwiesen. Aber sie war hartnäckig geblieben und hoffte, ihm auf diese Weise wichtige Informationen zu diesem Fall entlocken zu können. Mit etwas Glück würde sie diese Story innerhalb von drei Tagen ad acta legen.
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* * *

      Nachdem Erik Viklund sie ganze zwanzig Minuten hatte warten lassen, betrat er den Raum. Er war hoch gewachsen und mit seinen markanten Gesichtszügen das ganze Gegenteil von Björn. Linn schaute rasch zur Seite, damit der junge Kommissar ihren Blick nicht bemerkte. Viklund war erst vor Kurzem befördert worden und noch ein wenig unsicher in seiner Art.

      „Ich habe dich klar und deutlich an die Pressestelle verwiesen“, brummte er leicht genervt und setzte sich ihr gegenüber.

      „Das habe ich durchaus zur Kenntnis genommen …“

      „Und warum bist du dann hier?“, unterbrach er sie.

      Linn musterte ihn verärgert. „Innerhalb von fünf Jahren sind sechs Frauen verschwunden und ich möchte über deren Schicksal exklusiv berichten.“

      „Wie ich sehe, bist du bestens informiert. Mehr gibt es über diesen Fall auch nicht zu berichten.“ Erik Viklund erhob sich und reichte ihr zum Abschied die Hand. „Es freut mich, dass ich dir weiterhelfen konnte.“ Seine Lippen umspielte ein spöttisches Lächeln, während er den Raum verließ.

      „Die kommt garantiert nicht wieder“, hörte sie ihn sagen, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte. „Was denken sich diese Journalisten eigentlich? Dass wir ihnen alle Details auf dem Silbertablett servieren? Verdammt noch einmal, ich habe Besseres zu tun, nämlich meinen Job.“

      Mit hochrotem Kopf packte Linn ihren Notizblock und das Aufnahmegerät in die Tasche. Dieser Viklund hatte sie eiskalt abblitzen lassen und es war wohl doch kein so guter Gedanke gewesen, ihn dermaßen unter Beschuss zu setzen.

      Die Beamten tauschten wissend ihre Blicke, als Linn den langen Flur entlang in Richtung Ausgang schritt. Sie straffte ihre Schultern und ließ sich nichts anmerken, obwohl es tief in ihr brodelte. Viklunds Verhalten würde ein Nachspiel haben, das schwor sie sich. Diesem arroganten Schnösel würde sie es heimzahlen, man begegnete sich immer zweimal im Leben.

      Jetzt verlangte ihre Seele Streicheleinheiten und sie setzte sich auf die Terrasse eines Eiscafés. Sie bestellte sich einen Kaffee und ein großes Erdbeereis und pfiff auf die überflüssigen Kalorien. Der Fauxpas in der Redaktion hatte seine Spuren hinterlassen, sie war noch schmaler geworden in letzter Zeit.

      Während das Eis genüsslich auf ihrer Zunge schmolz, musterte sie neugierig die unmittelbare Umgebung. Obwohl ihr Start in Östersund alles andere als reibungslos verlaufen war, gefiel ihr das Städtchen. Irgendwann würde sie hier Urlaub machen, sobald sie diesen Bericht abgeliefert hatte.

      Linn zahlte und machte sich auf den Weg in die Stadtbibliothek, um weitere Nachforschungen anzustellen. Vielleicht konnte sie aus den verschiedenen Zeitungsartikeln eine Reportage zusammenstellen, die Mattsson zufriedenstellen würde.
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      Ebba schlug laut stöhnend die Augen auf. Die Schmerzen im linken Arm waren unerträglich. Sie lag auf einer alten Pritsche und ihr Arm war notdürftig verbunden. Orientierungslos schaute sie sich um und konnte nicht nachvollziehen, wie sie hierhergekommen war. Verschwommene Erinnerungsfetzen tauchten auf und sie fragte sich, wo Magnus, Kaja und Gunnar geblieben waren.

      „Hallo?“ Ihre Stimme klang unerwartet schrill. Sie lauschte angestrengt und vernahm scharrende Schritte, doch eine Antwort erhielt sie nicht.

      „Hallo, hört mich denn niemand?“

      Ihre Zunge klebte am Gaumen und sie leckte sich über die spröden Lippen. Wo zum Teufel war sie hier? Erschöpft schloss sie die Augen und versuchte sich zu erinnern. Ein derber Stoß, der Sturz und …

      Doch da war nichts, nur gähnende Leere. Mit ihrer unverletzten Hand tastete sie ihren Kopf ab und entdeckte eine Platzwunde an der Stirn, aus der noch immer Blut sickerte.

      „Magnus, bitte hilf mir“, stöhnte sie.

      Ihr Rufen war nichts weiter als ein leises Wimmern, sie fühlte sich einfach zu schwach. Warum kam denn niemand, um ihr zu helfen? Den Schmerzen im Arm nach zu urteilen war er vielleicht gebrochen und sie musste dringend ins nächste Krankenhaus, um sich medizinisch versorgen zu lassen.

      Sie spürte die ersten Tränen aufsteigen und ein gequältes Schluchzen verließ ihre ausgedörrte Kehle. Wären sie doch nur nach Stockholm zurückgefahren!

      „Magnus …“, rief sie abermals.

      Die Schritte wurden wieder lauter. Ebba drehte den Kopf in die Richtung, aus der sie zu kommen schienen. Eine dünne Holzwand trennte sie vom Nebenzimmer. Wer verbarg sich dahinter?

      „Bitte, ich brauche dringend Hilfe!“, wagte Ebba einen letzten Versuch. Es konnte doch nicht sein, dass man sie hier einfach liegenließ in diesem völlig verschmutzten Verschlag, wo sich die Wunden jederzeit infizieren konnten.

      Erneut wanderte ihr Blick durch den Raum. Es musste sich um ein sehr altes Haus handeln, das wahrscheinlich um die Jahrhundertwende erbaut worden war. Im Laufe der Jahre hatten sich die krummen Deckenbalken dunkel verfärbt und auch der altertümlich wirkende Waschtisch wirkte wie aus einer anderen Zeit. Der Verschlag, der in gewisser Weise einer Gefängniszelle ähnelte, war sehr schmal, circa zwei Schritte zur Seite und fünf Schritte bis zur Tür. Die gewöhnungsbedürftige Pritsche stammte aus uraltem Militärbestand und war fest mit der Steinwand verankert.

      Irgendwo über ihr wurde eine Tür zugeschlagen, es mussten also mehrere Personen anwesend sein. Ebba hätte sich gern noch einmal bemerkbar gemacht, aber die Schmerzen waren unerträglich. Für ein Glas Wasser und Schmerztabletten hätte sie alles gegeben. Als die Situation für sie unerträglich wurde, sank sie zurück in eine erlösende Bewusstlosigkeit.
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* * *

      Das erneute Erwachen war nicht weniger qualvoll und sie rang keuchend nach Luft. Ihr Körper bestand zu neunundneunzig Prozent aus Schmerz, der sie in einen Zustand entsetzlicher Verzweiflung katapultierte.

      „Magnus?“

      Das war alles, was sie über ihre Lippen brachte. Warum hatte er ihr nicht geholfen und sie unversorgt zurückgelassen? Die Gedanken kreisten unaufhörlich hinter ihrer Stirn und verursachten das reinste Gefühlschaos.

      Jetzt waren die Schritte direkt vor ihrer Tür und sie hob behutsam den Kopf, um sich zu orientieren. Ihre Pritsche stand vor einer unverputzten Steinwand, die auch die Stirnseite einnahm. Der Rest des Raumes wurde durch zwei schlichte Wände aus unbehandeltem Holz abgeteilt. Durch ein vergittertes Fenster am Kopfende der Pritsche drang etwas Tageslicht herein. Neben der altertümlichen Kommode mit einem integrierten Waschbecken standen ein Eimer mit Wasser und eine Campingtoilette. Wiederholt stellte sie sich die Frage, warum sie ausgerechnet an diesen Ort gebracht worden war. Sie musste in ein Krankenhaus, und zwar sofort. Nicht auszudenken, wenn der Arm tatsächlich gebrochen war.

      Die Schritte entfernten sich wieder, dann wurde es still. Zu still.

      „Magnus, bist du hier?“

      Es half nichts, sie musste aufstehen und jemanden suchen, der sie fortbrachte. Sie unterdrückte einen Schmerzensschrei und taumelte zur Tür. Ihre Hand lag auf der Klinke und es kostete sie einige Anstrengungen, diese herunterzudrücken. Doch die Tür bewegte sich keinen Millimeter?

      Ebba schaute durch das altmodische Schlüsselloch und sah den Schlüssel von außen im Schloss stecken. Wer hatte es gewagt, sie hier unten einzuschließen? Sie bebte vor Zorn und stemmte die Schulter gegen die Tür. Eine fatale Idee.

      Die Erschütterung kam einer Schmerzexplosion gleich und Ebba sank stöhnend zu Boden. Nur Sekunden später schwappte eine gewaltige Welle der Erinnerung über sie hinweg - dieses unheilvolle Gefühl, heimlich beobachtet zu werden, die durchwühlten Sachen und die honigsüße schmeichelnde Stimme am See. Jemand musste sie gekidnappt haben, anders war dieses schreckliche Szenario nicht zu erklären.

      „Wer bist du?“

      Die Stimme, die von nebenan zu kommen schien, entlockte ihr einen überraschten Schrei.

      „Ich … ich bin Ebba“, presste sie die Worte mühsam hervor.

      „Ja dann, willkommen Ebba.“

      „Wo bin ich?“

      „Ich habe nicht die geringste Ahnung.“

      „Du weißt nicht, wo wir hier sind?“, rief Ebba verwirrt. „Könntest du trotzdem die Tür öffnen? Der Schlüssel steckt von außen.“

      Ein leises Lachen ertönte. „Deinen Humor möchte ich haben.“

      „Ich finde das überhaupt nicht witzig. Mein Arm ist wahrscheinlich gebrochen und ich muss dringend in ein Krankenhaus.“

      „Ich stimme dir zu, das ist alles andere als lustig. Aber das Krankenhaus wird warten müssen, fürchte ich.“

      „Was soll das?“ Ebba spürte Wut in sich aufsteigen. „Bitte rede endlich Klartext mit mir! Hast du vielleicht Magnus gesehen?“

      „Ich kenne keinen Magnus.“

      „Verdammt, wie ich bin hierhergekommen?“

      „So wie die anderen auch.“ Die Stimme hatte einen sanften Ton angenommen. „Er wird dich bewusstlos geschlagen und an diesen Ort verschleppt haben.“

      „Wer ist er? Soweit ich mich erinnern kann, bin ich einen Abhang hinuntergestürzt und habe kurz darauf das Bewusstsein verloren.“

      „Das macht im Prinzip keinen Unterschied. Jetzt bist du bei uns und teilst unser Schicksal.“

      „Aber warum?“, rief Ebba bestürzt. „Was für ein Monster hat mich hier eingesperrt?“

      „Diese Wortwahl wird ihm ganz und gar nicht gefallen, obwohl ich ganz deiner Meinung bin.“

      Ebba spürte erneut, wie ihre Kräfte schwanden und die Schmerzen überhandnahmen. Sie wankte zum Eimer und schöpfte mit der unversehrten Hand das klare Wasser, um es zu trinken. Es kam einer Wohltat gleich. Dann kroch sie zur Pritsche zurück und streckte sich leise stöhnend aus.

      „Alles in Ordnung?“, fragte die Stimme.

      „Mit wem spreche ich eigentlich die ganze Zeit?“, hakte Ebba nach.

      „Ich bin Sofia. Sofia Kanje.“

      „Hej, ich bin Ebba Gustafsson. Und wo kommst du her?“

      „Ich bin in Malmö geboren, aufgewachsen und habe dort studiert, bis mich dieser Scheißkerl in unserem ersten gemeinsamen Urlaub entführt hat. Mein Freund und ich, wir hatten uns gerade verlobt.“

      „Aber warum werden wir hier festgehalten?“

      „Wahrscheinlich will er seinen Spaß mit uns haben“, antwortete Sofia nüchtern.

      „Ich kann das kaum glauben.“

      „Das musst du auch nicht. Aber vielleicht solltest du einen Blick auf die in der Wand eingelassene Kette werfen. Diese wirst du um deinen Knöchel legen müssen, sobald er den Raum betritt.“

      „Das ist doch einfach nur abartig.“

      „Ich habe nie das Gegenteil behauptet“, erwiderte Sofia kühl.

      Obwohl Ebba sich lieber ihrer Erschöpfung hingegeben hätte, drehte sie sich vorsichtig auf die Seite, um nach der Kette zu tasten. Tatsächlich, Sofia hatte nicht gelogen. Aber entsprachen ihre Worte auch der Wirklichkeit?

      „Und? Hast du sie entdeckt?“

      „Ja.“ Ebba holte tief Luft und wagte kaum die nächste Frage zu stellen. „Was hat er euch angetan?“

      „Es hat keinen Sinn, dich anzulügen, früher oder später wirst du damit konfrontiert werden.“ Einen Moment lang war es still. „Er vergewaltigt uns, wann immer ihm danach ist, und solltest du dich weigern, wird er Gewalt anwenden. Er hat mich anfangs grün und blau geschlagen und ich habe sogar einen Eckzahn eingebüßt. Die Schmerzen und die Demütigungen rauben dir den Verstand.“

      „Oh Sofia, in meinem Kopf dreht sich alles. Was ist das nur für ein Albtraum, in dem wir gefangen sind? Wie hältst du das alles nur aus?“

      „Ich weiß es nicht.“ Sofia senkte ihre Stimme. „Inzwischen frage ich mich nur noch, ob ich jemals das Gras wieder unter meinen nackten Fußsohlen spüren werde.“

      „Wie lange hält er dich in diesem Kellerloch schon gefangen?“

      „Seit knapp einem Jahr, doch es kommt mir wie eine halbe Ewigkeit vor. Aber ich will mich nicht beschweren, bis jetzt hatte ich das Glück, nicht von ihm schwanger zu werden.“

      Ebba rollte sich von der Pritsche und wankte zur Tür, wo sie mit ihrer gesunden Hand gegen das Holz trommelte. „Ich will sofort hier raus!“, schrie sie gegen die Panikattacke an, die sich ihren Weg an die Oberfläche bahnte.

      „Ebba, beruhige dich! Du musst jetzt stark sein, genau wie wir, denn er darf von diesem Lärm nichts mitbekommen.“

      „Wir sind nicht allein?“ Ebba fiel aus allen Wolken.

      „Er hat noch zwei weitere Frauen hier unten eingesperrt, Anna Lundahl und Saga Johansson. Anna muss sich besonders schonen, sie erwartet in Kürze ein Kind.“

      „Er hat sie schwanger gekidnappt?“, rief Ebba entsetzt.

      „Nein, das Kind ist von ihm.“

      Jetzt hatte es ihr die Sprache verschlagen. Sie war dermaßen schockiert, dass sie für dieses Grauen keine Worte mehr fand.

      „Ebba?“

      „Was soll ich dir darauf antworten?“, sprach sie mit leiser Stimme. „Ich habe meinen Mann angefleht, nach Stockholm zurückzufahren, aber er hat meine Ängste als belanglos abgetan. Ich kann nur hoffen, dass er nach mir suchen wird.“

      „Das haben wir anfangs auch geglaubt, aber niemand ist gekommen, um uns von diesem qualvollen Schicksal zu erlösen.“

      „Magnus wird vernünftig an die Sache herangehen und die Polizei verständigen. Die haben schließlich Mittel und Wege, um uns zu finden.“

      „Denkst du wirklich allen Ernstes, dass unsere Familienangehörigen nicht nach uns gesucht haben?“

      „Ich weiß inzwischen nicht mehr, was ich denken oder glauben soll“, antwortete Ebba leise. „Die Schmerzen treiben mich an den Rand des Wahnsinns und ich habe nur einen Wunsch - endlich aus diesem Albtraum zu erwachen.“

      „Mit jedem neuen Tag trage ich die Hoffnung in meinem Herzen, endlich befreit zu werden. Doch immer, wenn die Sonne wieder am Horizont versinkt, wird mir bewusst, dass dieses Warten vergebens war.“

      „Wir müssen einen Weg nach draußen finden, egal wie“, beharrte Ebba.

      „Das haben wir doch schon versucht, er hat alles doppelt und dreifach gesichert“, erwiderte Sofia.

      „Wer ist eigentlich Er?“

      „Er nennt sich Niklas, aber seinen richtigen Namen kennen wir nicht. Er ist schätzungsweise Ende vierzig, Anfang fünfzig, sehr hager und dennoch stark wie ein Bär.“

      „Diese Bilder in meinem Kopf, sie sind einfach ekelerregend“, murmelte Ebba und drehte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf die andere Seite. „Kann ich diesen Niklas um ein Mittel bitten, das die Schmerzen erträglicher macht?“

      „Ach Ebba, wir stehen das hier schon so lange durch und erhalten von ihm nur das Nötigste. Wir müssen Secondhand-Kleidung tragen, und glaube mir, besonders bei der Unterwäsche dreht sich mir der Magen um. Das Wasser im Eimer dient dir zum Waschen und gleichzeitig auch zum Trinken. Mahlzeiten bekommen wir nur einmal am Tag, meist ein Fertiggericht aus der Mikrowelle und einige Scheiben Brot mit Belag.“

      „Das lasse ich nicht mit mir machen, nicht jetzt und zu keinem anderen Zeitpunkt.“

      „Könnt ihr euch nicht etwas leiser unterhalten?“, mischte sich eine dritte Stimme in das Gespräch.

      „Anna, wir haben eine Neue hier, sie heißt Ebba.“

      „Ich bin ja nicht taub“, beschwerte sich Anna mit gedämpfter Stimme.

      „Anna ist seine Lieblingsfrau“, wisperte Sofia. „Manchmal tut sie mir leid, weil sie so oft ran muss, wenn du verstehst, was ich meine. Aber insgeheim bin ich froh, wenn er mich verschont.“

      „Das glaube ich dir gern.“

      „Hallo Ebba“, ertönte eine verschlafene Stimme. „Ich bin Saga, die dritte im Bunde und seit zwei Jahren hier.“

      „Hallo, Saga.“ Ebba war fassungslos. „Wir sind zu viert, sehe ich das richtig?“

      „Na, sieh einer an, sie kann zählen“, höhnte Anna.

      „Bis fünf schaffe ich es geradeso“, antwortete Ebba gekränkt, ließ sich aber nicht beirren. „Es muss doch möglich sein, diesem Mann das Handwerk zu legen. Ich lasse mich nicht von ihm vergewaltigen, das kommt überhaupt nicht infrage.“

      „Wer will es ihr sagen?“, fragte Saga in die Runde.

      „Zwei haben es nicht geschafft“, raunte Sofia.

      „Er hat sie umgebracht?“, rief Ebba entsetzt.

      „Wie man es nimmt. Befolge einfach seine Anweisungen, dann wird es weniger schmerzhaft für dich“, erklärte Anna nüchtern.

      Ebba brach erneut in Tränen aus, dabei hatte sie nicht einmal ein Taschentuch bei sich. Schluchzend schnäuzte sie in einen Zipfel ihres Shirts.

      „Beruhige dich, Ebba. Es nützt dir nichts, wenn du dich verausgabst“, sprach Sofia in einem tröstenden Ton.

      „Tut mir leid, aber die Emotionen wollen raus. Ich kann einfach nicht begreifen, warum das ausgerechnet mir passiert“, gestand Ebba.

      „Wir haben uns immer wieder die gleiche Frage gestellt und bis zum heutigen Tag keine Antwort darauf erhalten“, fuhr Sofia fort. „Das Wichtigste ist dein Überlebenswille, und nur das zählt. Jetzt, wo wir wieder zu viert sind, wird er noch mehr mit den Rationen knausern.“

      „Moment mal …“, unterbrach sie Sofia. „Dann muss es sich um einen alleinstehenden Mann handeln. Denn wenn der plötzlich für eine Großfamilie einkauft, würde das sicher auffallen“, sinnierte sie.

      „Ach Süße“, säuselte Anna, „so weit waren wir auch schon.“

      Was stimmt nicht mit dieser Frau?, dachte Ebba irritiert. Anna war ihr vom ersten Moment an unsympathisch, dabei versuchte sie doch nur, einen Ausweg aus dieser Situation zu finden. Sie wollte mit Magnus eine Familie gründen und nicht von so einem alten Widerling bestiegen werden. „Wann taucht dieser Niklas eigentlich wieder auf?“, wollte sie wissen.

      „Morgen, im Laufe des Vormittags, wenn wir Glück haben“, antwortete Sofia.

      „Ich habe nichts zu essen bekommen“, stellte Ebba ernüchternd fest.

      „Er wird versuchen, deinen Willen zu brechen, und sieht es als eine Art Bestrafung“, meldete sich Saga zu Wort.

      „Ich bin mir keiner Schuld bewusst, aber das hatte ich schon gesagt. Und jetzt brauche ich dringend eine Pause, um all diese entsetzlichen Eindrücke zu verarbeiten.“ Sie schöpfte noch eine Handvoll Wasser, bevor sie sich auf der unbequemen Pritsche zusammenrollte. Wo sollte das nur enden?
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      Erik trank wie jeden Morgen seine zwei Tassen Kaffee und Thor, der alte einäugige Kater, sprang demonstrativ auf den Küchentisch.

      „Junge, wie oft soll ich dir noch sagen, dass du hier oben nichts verloren hast.“

      Erik setzte Thor zurück auf den Boden, was ihn nicht davon abhielt, erneut auf den Tisch zu springen.

      „In Ordnung, du hast gewonnen“, gab sich Erik geschlagen. „Ich habe ziemlich viel Stress, seitdem eine weitere Frau verschwunden ist. Also mach es mir nicht noch schwerer, als es schon ist.“

      Thor spielte mit seinen Ohren, die von den vielen Revierkämpfen ordentlich zerfleddert waren, und neigte leicht seinen Kopf. Mit seinem verbliebenen smaragdgrünen Auge musterte er Erik durchdringend.

      „Sorry, mein alter Junge, wenn dein Futter nicht immer pünktlich serviert wird. Aber du bist ohne meine Einwilligung eingezogen und hast mich vor vollendete Tatsachen gestellt.“ Er kraulte den Kater am Kinn, der daraufhin genüsslich zu schnurren begann. „Und jetzt troll dich, alter Brummbär.“

      Erik schnappte sich den Autoschlüssel, der zu einem anthrazitfarbenen Volvo passte, und zog die Haustür hinter sich zu. Er hatte gleich einen Termin mit Magnus Gustafsson, um ihn nochmals zu befragen, und vielleicht ergaben sich daraus neue Informationen, die sie bisher übersehen hatten. Es wurmte ihn, dass sie auf der Stelle traten, denn er wollte seinen ersten richtigen Fall so schnell wie möglich lösen.

      Sein Vorgänger Olafsson hatte die Serie der vermissten Frauen als Unfälle abgetan, aber Erik spürte, dass hier System dahintersteckte. Bisher wurde nur eine einzige Vermisste tot aufgefunden und er fragte sich, ob die anderen Frauen vielleicht verschleppt worden waren. Er setzte all seine Hoffnungen in das neuerliche Gespräch mit Gustafsson.

      „Guten Morgen, Chef“, begrüßte ihn Greta Nordin, seine Assistentin. „Schlecht geschlafen?“

      „Sieht man mir das so deutlich an?“

      „Würde ich sonst fragen?“, erwiderte sie keck.

      Greta war einige Jahre älter als er, aber sie machte mit ihrem Aussehen den Schwedinnen alle Ehre. Und wäre sie nicht glücklich verheiratet und Mutter dreier Kinder, wer weiß …

      „Gustafsson wartet schon in deinem Büro auf dich.“ Sie zeigte mit dem Daumen zur Tür.

      „Was? Der hat es aber eilig.“

      „Ich kann es dem Mann nicht verdenken. Er macht sich schwere Vorwürfe, weil er nicht auf die Sorgen seiner Frau eingegangen ist.“

      „Gut, dass du mich vorwarnst. Ich werde ihn mit Glacéhandschuhen anfassen.“

      Er nickte Greta zu und verschwand in seinem Büro. Seine Kollegin hatte nicht übertrieben, Gustafsson sah mitleiderregend aus.

      „Tut mir leid, dass wir dich noch einmal befragen müssen, aber die Zeit rennt uns davon.“

      „Gibt es Neuigkeiten?“ In Magnus Stimme schwang Hoffnung mit.

      „Wir haben den Bereich, in dem deine Frau verschwunden ist, mit Hunden abgesucht und besonders auffällig waren einige Schleifspuren. Der oder die Täter müssen Ebba abwechselnd getragen oder hinter sich hergezogen haben.“

      „Wenn Ebba sich nicht gewehrt hat, war sie dann zu diesem Zeitpunkt schon …“ Magnus ließ die Worte unausgesprochen und seine Unterlippe zitterte leicht.

      „Darüber können wir nur spekulieren. Die Spuren enden abrupt an einem befahrbaren Waldweg, was dafür spricht, dass sie wahrscheinlich mit einem Fahrzeug abtransportiert wurde.“

      Magnus strich sich müde über die Augen. „Also besteht noch Hoffnung?“

      Erik hatte Mitleid mit Gustafsson. Deshalb wägte er jedes einzelne Wort genau ab, um keine falschen Hoffnungen zu schüren.

      „Wir arbeiten mit Hochdruck an diesem Fall und sind noch dabei, die Ermittlungsergebnisse auszuwerten. Momentan können wir nur Vermutungen anstellen und das wäre eher kontraproduktiv.“ So konnte man auch um den heißen Brei herumreden, dachte Erik frustriert. „Kannst du dich vielleicht an irgendein Detail erinnern, das deine Frau beiläufig erwähnt hat? Wie sah der Typ aus, vom dem sie sich verfolgt fühlte? Groß, klein, dick oder dünn?“

      Er sah Magnus prüfend an und dieser erwiderte gequält seinen Blick.

      „Ich habe Ebbas Behauptungen für reine Hirngespinste gehalten“, gestand er beschämt. „Mit Sicherheit ist ihr etwas an diesem Mann aufgefallen, vielleicht ein Bart oder so. Nur habe ich in meiner grenzenlosen Naivität nie nachgefragt.“ Er krümmte sich wie unter Schmerzen. „Er soll dunkel gekleidet gewesen sein und seine Stimme war meiner sehr ähnlich. Das ist alles, was ich weiß.“

      „Schade. Ich hatte gehofft, dass deine Angaben für ein Phantombild ausreichen, aber daraus wird wohl nichts.“ Erik hasste es, wenn er ausgebremst wurde. Er wollte beweisen, dass er genau der richtige Mann für diesen Job war.

      „Dürfte ich wohl ein Glas Wasser haben“, bat Magnus und wischte sich mit seinem Handrücken den Schweiß von der Stirn. „Ich fühle mich nicht so wohl.“

      „Kein Problem.“ Erik stand auf und seine Stimme donnerte über den Flur. „Lasse, kannst du mir rasch ein Wasser bringen?“

      „Alles klar Chef, kommt sofort.“ Lasse verschwand umgehend in der kleinen Küche, die zur Polizeiwache gehörte und kehrte nach nur wenigen Augenblicken zurück.

      Magnus trank mit gierigen Zügen und stellte das leere Glas auf den Tisch. „Vielen Dank.“

      „Wie verhält es sich mit dem Einbruch in euer Ferienhaus? Kannst du darauf noch einmal näher eingehen?“

      „Dabei ist es lediglich um ein Shirt gegangen, das plötzlich an einer anderen Stelle gelegen haben soll. Ebbas Aussage war so vage, dass ich nicht näher darauf eingegangen bin. Wir haben eine wirklich schwere Zeit hinter uns und ich dachte, das wäre der Grund für ihr seltsames Verhalten. Im Nachhinein ist es unverzeihlich, sie nicht ernst genommen zu haben.“ Betroffen senkte Magnus seinen Blick.

      „Du musst dich für nichts entschuldigen. Wir sollten an dieser Stelle einen Break machen, gönn dir irgendwo einen Kaffee und schlaf dich einmal richtig aus.“

      Erik klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter und schob ihn zur Tür. Der Mann war durch seine Schuldgefühle wie blockiert und es machte keinen Sinn, ihn weiter zu befragen.

      „Darf ich dich kurz stören?“ Greta stand abwartend in der Tür.

      „Aber sicher. Wo drückt der Schuh?“

      Sie zog den Stuhl zu sich heran, um sich an Eriks Schreibtisch zu setzen. „Ich bin nach wie vor der festen Überzeugung, dass wir es mit einem Einzeltäter zu tun haben.“

      „Sehe ich genauso“, stimmte Erik ihr zu.

      „Er scheint seine potenziellen Opfer gezielt auszuwählen und überlässt nichts dem Zufall.“

      „Das macht es ja für uns so schwierig, weil wir nicht nachvollziehen können, nach welchen Kriterien er sie aussucht.“

      „Ich habe da so eine Idee.“ Greta beugte sich nach vorn. „Ebba und Magnus haben auf tragische Weise ihr Kind verloren. Vielleicht stört er sich daran und sortiert diese Frauen bewusst aus.“

      „Das ist ziemlich weit hergeholt, findest du nicht?“ Erik schüttelte kaum merklich seinen Kopf. „Soweit ich weiß, ist eine der vermissten Frauen Mutter von vier gesunden Kindern.“

      „Da magst du recht haben, aber ich will jedem noch so abwegigen Gedanken Raum geben. Die verschwundenen Frauen könnten unterschiedlicher nicht sein, Aussehen und Bildungsstand driften weit auseinander. Trotzdem wird es Gemeinsamkeiten geben, die wir herausfiltern müssen.“

      „Und wenn wir uns da verrennen …“, merkte er zweifelnd an.

      Greta war energisch aufgesprungen und ihre Augen funkelten angriffslustig.

      „Aber irgendwo müssen wir schließlich anfangen. Ich werde mir jetzt Sofia Kanje und Anna Lundahl vorknöpfen und du übernimmst den Rest.“

      „Darf ich dich vorsichtig darauf hinweisen, dass ich dein Vorgesetzter bin und die Aufgaben delegiere?“

      „Ach was. Wären mir meine drei Kinder nicht dazwischengekommen, hätte ich das Kommando schon längst übernommen. Noch Fragen?“

      Greta nickte ihm selbstgefällig zu und entschwand zur Tür hinaus. Wo sie recht hatte, hatte sie recht. Punkt.

      Lächelnd griff Erik zum Telefon, um sich mit der Vergangenheit von Saga Johansson, Alva Sandberg und Freja Wallin auseinanderzusetzen.
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      Magnus war wie jeden Morgen in Richtung Berge aufgebrochen und stellte seinen Wagen auf einem kleinen Parkplatz ab. Er zog den Reißverschluss seiner Jacke zu und schulterte seinen Rucksack. Kaja und Gunnar waren längst abgereist, und so machte er sich allein auf den Weg, um nach Ebba zu suchen. Er musste irgendetwas tun, denn dieses sinnlose Warten brachte ihn noch um den Verstand.

      Der Schotter knirschte leise unter seinen Wanderschuhen und ihm wurde schwer ums Herz. Warum hatte er Ebba nicht vertraut? Sie war keines dieser hysterischen Weibchen, die schon beim Anblick einer winzigen Spinne kreischend das Weite suchten. Nein, seine Frau war eine toughe Kämpferin und ungewöhnlich stark, sie gab sich erst zufrieden, wenn sie ihr Ziel erreicht hatte.

      Er schob die trübsinnigen Gedanken beiseite, denn er brauchte alle Sinne, um sich auf die Spurensuche zu konzentrieren. Diesmal hatte er die Strecke gewählt, die am Fuße des Berges entlangführte. Die vielen Kilometer, die er seit ihrem Verschwinden zurückgelegt hatte, konnte er schon nicht mehr zählen. Aber Ebba war es wert, jeden einzelnen verdammten Meter, auch wenn er sich seine Füße inzwischen wund gelaufen hatte.

      Nach einer Stunde ging die Ebene in eine hügelige Landschaft über, wo sich schroffe Geröllfelder und bunt blühende Wiesen immer wieder abwechselten. Doch Magnus hatte keinen Blick für dieses paradiesisch anmutende Fleckchen Erde. Alles in ihm verzehrte sich nach Ebba und die tiefe Schuld, die auf ihm lastete, wurde von Stunde zu Stunde unerträglicher.

      Er spürte den feuchtwarmen Druck an seiner linken Ferse und entschied, einen kurzen Zwischenstopp einzulegen, um den Verband zu erneuern. Er setzte sich auf einen Baumstumpf und löste mit schmerzverzerrtem Gesicht die blutdurchtränkte Mullbinde. Das sah gar nicht gut aus. Wahrscheinlich würde er einen Arzt aufsuchen und für mehrere Tage pausieren müssen.

      Behutsam umwickelte er seinen Fuß mit einem frischen Verband und streifte sich leise stöhnend den Trekkingschuh über. Bevor er seine Suche fortsetzte, gönnte er sich noch einen Kaffee und zwei Powerriegel.

      Die Strecke um den Berg schien kein Ende zu nehmen. Hinter jedem Hügel tauchte ein weiterer auf und Magnus fluchte leise. Es würde ihn nicht wundern, wenn über seinem Kopf bald hungrige Rabenvögel kreisten. Fast den gesamten Vormittag hatte er sich durch das Tal gequält und der bloße Gedanke an den Rückweg ließ ihn erschaudern. Auch der Blick zum Himmel verhieß nichts Gutes. Der Wind hatte aufgefrischt und trieb dunkle Wolken vor sich her. In der Ferne grollte der erste Donner.

      Warum ausgerechnet jetzt?, dachte Magnus frustriert. Es schien, als hätte sich die ganze Welt gegen ihn verschworen. Aber was beschwerte er sich eigentlich? Wenn er auf Ebba gehört hätte, würde er auf seiner Terrasse in Stockholm sitzen und entspannt Zeitung lesen. Aber diese Option hatte er sich ja gründlich vermasselt.

      Ein heftiges Gewitter braute sich über seinem Kopf zusammen und da sein Mobiltelefon in der Wildnis keinen Empfang hatte, musste er der Wanderkarte vertrauen. Er zog sie aus der Seitentasche des Rucksacks und studierte die Gegend. Es gab keine Möglichkeit, sich unterzustellen, er war der Witterung schutzlos ausgeliefert. Deshalb beschloss er, der geplanten Tagesroute noch eine Weile zu folgen, um nach einem Unterschlupf oder Felsvorsprung Ausschau zu halten. Er steckte die Karte zurück in die Seitentasche und schritt zügig voran.

      Der Wind zerrte an seiner dünnen Jacke und die ersten schweren Tropfen trafen sein Gesicht. In Kürze würde es ziemlich ungemütlich werden und der Gedanke erschien ihm zu absurd, sich flach auf den Boden zu legen und zu warten, bis das Unwetter vorübergezogen wäre. Dem Wetterdienst zu vertrauen, war ein großer Fehler gewesen. Dieser hatte die schweren Gewitter erst für den morgigen Tag angekündigt.

      Mit gesenktem Kopf hastete er weiter und verfluchte den einsetzenden Regen, der immer stärker wurde. Als ein Blitz in der Nähe einschlug und der Donner grollend von den Berghängen widerhallte, zuckte er unwillkürlich zusammen. Er stoppte seine Schritte, nestelte das Fernglas aus der Hülle und scannte die Gegend - mit Erfolg.

      Nur geschätzte fünfhundert Meter weiter befand sich eine Berghütte auf einem Plateau, das war seine Rettung. Trotz der Schmerzen, die ihm das Laufen bereitete, zog er das Tempo an. Die dünne Regenjacke war bereits völlig durchnässt, genauso wie der Rest der Kleidung, ein mehr als unangenehmes Gefühl.

      Der Himmel hatte nach einigen Minuten eine gelbliche Färbung angenommen und Magnus schwante Böses. Feine Hagelkörner peitschten ihm ins Gesicht, während er auf die Berghütte zuhielt. Seine Wanderschuhe trieften vor Nässe und zu allem Überfluss verrutschte auch noch der Verband. Jetzt scheuerte er sich zusätzlich die Ferse am blanken Leder wund.

      „Verdammt“, fluchte er und hielt für einen kurzen Moment inne. Der nächste Blitz schlug ganz in seiner Nähe ein und der ohrenbetäubende Donner riss Magnus aus seiner Lethargie. Anstatt sich auf den Boden zu werfen, stürmte er querfeldein. Nur noch zweihundert Meter, dann wäre er in Sicherheit.

      Wie ein gehetztes Reh jagte er über die Ebene, während um ihn herum das Unwetter tobte. Im Sekundentakt erhellten die Blitze das düstere Szenario und die darauffolgenden Donner hallten in seinen Ohren wider. Die letzten Meter stolperte er den rutschigen Hang empor und riss erleichtert die unverschlossene Tür zur Hütte auf. Im Inneren roch es muffig und feucht, aber er hatte auch nicht das Hilton erwartet.

      Er öffnete die Fensterläden auf der rückwärtigen Seite, um Licht ins Dunkel zu lassen. Ein wackliger roh gezimmerter Tisch mit vier ebenso alten Stühlen stand in der Mitte des Raumes.

      Magnus pellte sich aus seiner durchnässten Jacke und sein Blick fiel dabei auf den Kamin. Ein Feuer wäre genau das Richtige, denn inzwischen fror er wie ein junger Hund. Neben der überdachten Veranda hatte er einen Holzstapel entdeckt, er brauchte sich also nur noch zu bedienen. Mit großen Schritten stürmte er aus der Hütte, packte sich etliche Scheite auf den Arm und eilte zurück.

      Die ersten Flämmchen züngelten gierig an den Holzscheiten und nur wenige Augenblicke später war ein prasselndes Feuer daraus geworden. Magnus zog seine Schuhe aus und streckte seine malträtierten Füße behaglich der Wärmequelle entgegen. So konnte man es aushalten. Er schenkte sich noch einen Kaffee ein und verzehrte die belegten Brote, die er am Morgen eingepackt hatte. Das knisternde Feuer erwärmte den Raum und Magnus gelang es sogar, seine Sorgen für einen kurzen Moment auszublenden. Als hinter ihm die Tür aufgerissen wurde, zuckte er erschrocken zusammen.

      „Hej, wurdest du auch vom Unwetter überrascht?“, begrüßte ihn der Fremde.

      „Äh, ja. Die Hütte am Berghang kam wie gerufen.“ Magnus ärgerte sich über die Störung und nahm wieder eine aufrechte Sitzposition ein.

      „Ich habe den Rauch schon von Weitem gesehen und er kam mir wie ein Geschenk des Himmels vor.“

      Der Fremde trat näher an das Feuer heran und rieb sich fröstelnd seine Hände. Im sanften Schimmer der Flammen erkannte Magnus den Kollar, den er am Kragen trug.

      „Ich bin Vidar Falk, der Gemeindepfarrer von Oviken.“ Lächelnd streckte der Mann ihm die Hand entgegen.

      „Magnus. Magnus Gustafsson.“ Er erwiderte verwundert den Handschlag. „Was machst du denn hier draußen in dieser Einöde?“

      „Ich liebe die Natur, und insbesondere das Wandern und wann immer es meine Zeit erlaubt, bin ich unterwegs. Leider habe ich mich auf die Wettervorhersage verlassen.“ Er setzte sich Magnus gegenüber.

      „Da sind wir ja schon zu zweit. Magst du auch einen Kaffee?“

      „Das wäre jetzt genau das Richtige. Ich habe leider nur Pfefferminztee bei mir, den mir meine Haushälterin gekocht hat.“ Vidar klopfte mit einem Lächeln auf seinen Rucksack.

      „Hier, bitte schön.“ Magnus reichte ihm die dampfende Tasse.

      „Du bist das Wandern anscheinend nicht gewöhnt.“

      Der Pfarrer deutete mit einem Nicken auf seine Füße, die er beschämt unter dem Tisch versteckte.

      „Ich laufe inzwischen jeden Tag mehrere Kilometer, das hinterlässt seine Spuren.“

      „Warum pausierst du nicht für ein paar Tage? Deine Fersen sehen wirklich übel aus.“

      „Wenn es doch nur so einfach wäre …“, seufzte Magnus.

      „Was ist los? Möchtest du vielleicht darüber reden? Ich denke, ich bin genau der richtige Mann dafür.“ Vidar schien seinen betrübten Gesichtsausdruck bemerkt zu haben und sah ihn prüfend an.

      „Es ist so viel passiert in letzter Zeit.“

      „Ich bin ein geduldiger Zuhörer.“

      [image: ]

* * *

      Magnus atmete erleichtert aus, nachdem er sich die Sorgen von der Seele geredet hatte.

      „Unser gesamtes Leben ist eine einzige Prüfung, die uns der Herr auferlegt hat“, lautete die Antwort des Pfarrers.

      Das war wieder so typisch, dachte Magnus ernüchtert, dass diese Floskel ausgerechnet aus dem Mund eines Geistlichen kam. „Ich habe nur einen einzigen Wunsch“, fuhr er mit leiser Stimme fort, „dass meine Frau Ebba gefunden wird und wir gemeinsam nach Stockholm zurückkehren können. Alles andere spielt für mich keine Rolle mehr.“

      „Nicht alle Wünsche gehen in Erfüllung“, warf Vidar ein.

      „Als ob ich das nicht wüsste.“ Magnus erhob sich und humpelte zur Tür, um sie zu öffnen. „Das Gewitter ist endlich weitergezogen.“

      Von den Bäumen an den Berghängen tropfte das Regenwasser und dichter Nebel stieg von den Wiesen auf. Die Luft roch würzig nach feuchter Erde.

      „Ich kann dich mitnehmen, wenn du willst“, schlug Vidar vor. „Nicht weit von hier entfernt ist ein Zufahrtsweg, auf dem ich mein Auto abgestellt habe.“

      Magnus sah sich bereits auf den weichen Polstern von Vidars Wagen sitzen, dennoch entschied er sich dagegen.

      „Ich werde den gleichen Weg nehmen, den ich hergekommen bin. Es schadet sicher nicht, für meine Nachlässigkeit Buße zu tun.“

      „Da werde ich dir nicht widersprechen.“ Vidar stand auf und schob den Stuhl zurück an seinen Platz. „Ich wünsche dir alles Gute, Magnus, und bedenke, dass man aus einem Schicksalsschlag auch seine Lehren ziehen kann.“ Er klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter und verschwand zur Tür hinaus.

      Magnus konnte mit diesem merkwürdigen Ratschlag nicht allzu viel anfangen und sah dem grauhaarigen Mann solange hinterher, bis dieser im aufsteigenden Nebel verschwunden war. Es hatte gut getan, sich alles von der Seele zu reden, dennoch zog er das Alleinsein vor. Tief in seinem Herzen musste er sich eingestehen, dass sein Plan, Ebba auf eigene Faust wiederzufinden, kläglich gescheitert war.

      Magnus löschte das Feuer und streifte sich die blutdurchtränkten Strümpfe und die feuchten Schuhe über. Er trat vor die Tür und schaute zum wolkenbedeckten Himmel hinauf.

      „Leb wohl Ebba, wo immer du auch bist. Ich habe alles gegeben, um dich zu finden, aber jetzt bin ich am Ende meiner Kräfte angelangt.“ Er fühlte sich ausgelaugt und wusste, dass er ein Leben lang mit dieser Schuld zu kämpfen haben würde.

      Hastig schulterte er den Rucksack, ignorierte die Schmerzen, die ihm die offenen Druckstellen an seinen Füßen bescherten, und schritt zügig voran. Der Nebel hüllte ihn ein und er konnte nur noch wenige Meter weit sehen. Manchmal glaubte er, Schritte zu hören, und drehte sich suchend um. Doch der Nebel war zu dicht, um Genaueres erkennen zu können. Aber dieses diffuse Gefühl, nicht allein zu sein, ließ sich einfach nicht abschütteln. Was zum Teufel ging hier vor sich?

      Magnus lief schneller und achtete konzentriert darauf, nicht vom Weg abzukommen. Während der letzten Tage hatte er sich beobachtet gefühlt, aber diesen Umstand auf sein überstrapaziertes Nervenkostüm geschoben. Seit Ebbas Verschwinden sah er überall Gespenster und der dichte Nebel tat sein Übriges dazu.

      Nachdem er die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, war er sich sicher, nicht allein zu sein. Hin und wieder meinte er sogar, eine dunkel gekleidete Gestalt im dichten Nebel zu erkennen.

      „Hej, wer ist da? Brauchst du vielleicht Hilfe? Wir können die Strecke auch gemeinsam zurücklegen“, bot er an. Er lief sogar einige Meter zurück, doch er konnte in der unmittelbaren Umgebung keine Menschenseele ausmachen.

      Magnus glaubte zu spüren, wie allmählich die Stimmung kippte, und nahm die Bedrohung wahr. Im Nachhinein ärgerte er sich, Vidars Angebot ausgeschlagen zu haben. So schnell ihn seine Beine trugen, jagte er davon und vermied es, sich im Sekundentakt umzudrehen. Erst als er hörte, wie sich schweres Schuhwerk einen Weg durch das hinter ihm liegende Geröllfeld bahnte, warf er einen gehetzten Blick zurück. Eine hochgewachsene Gestalt war ihm dicht auf den Fersen – seine Sinne hatten ihn also nicht getäuscht. Das hier war längst kein Spiel mehr.

      Magnus beschleunigte seine Schritte und der vormals leichte Rucksack drückte schwer auf seinen Schultern. Am liebsten hätte er ihn abgestreift, um schneller laufen zu können, aber er wollte auf sein Equipment nicht verzichten. Der schwere Atem des Verfolgers war inzwischen deutlich zu hören, der Mann holte allmählich auf. Kein Wunder, dachte Magnus, dessen wunde Füße ihm Höllenqualen bereiteten.

      Ein letztes Mal blickte er zurück, um seinen Vorsprung abzuschätzen, und stolperte ausgerechnet in diesem Moment. Vergebens versuchte er, das Gleichgewicht auszubalancieren und rutschte hilflos den Hang hinunter. Dabei überschlug er sich und zog sich eine schmerzhafte Platzwunde am Hinterkopf zu. In seiner Verzweiflung griff er sogar nach Grasbüscheln, um seinen Sturz abzufangen, und verletzte dabei seine Fingerspitzen. Erst vier große Steine, die sich vor Urzeiten ineinander verkeilt hatten, bremsten ihn aus. Leise stöhnend richtete er sich auf. Der Nebel bildete eine undurchdringliche Wand und es war wenig sinnvoll, sich noch weiter vom Weg zu entfernen.

      Er robbte mit schmerzverzerrtem Gesicht hinter die Steine, die an der hangabgewandten Seite eine kleine Nische bildeten, und kroch unversehens hinein, um Schutz zu suchen. Hoffentlich saß er jetzt nicht in der Falle. Seine Gedanken überschlugen sich, während er fieberhaft nach einer Lösung suchte.

      Magnus fischte die Thermoskanne aus dem Rucksack und warf sie schwungvoll nach unten, wo sie scheppernd aufkam. Der Fremde sollte annehmen, dass er sie auf seiner Flucht verloren hatte. Der Thermoskanne folgte die Wanderkarte, die er hastig aus der Seitentasche des Rucksacks gezerrt hatte, um seinen Verfolger in die Irre zu führen.

      Nur wenige Augenblicke später vernahm er scharrende Schritte. Durch die schmale Öffnung konnte er erkennen, wie sich der Fremde nach der Karte bückte, um sie aufzuheben. Er drehte und wendete sie kurz zwischen seinen Händen, bevor er sie fortschleuderte und sich suchend umschaute.

      Magnus rann der Angstschweiß an den Schläfen herunter, während er den Bewegungen des Mannes lauschte. In seinem Kopf manifestierten sich die absurdesten Ideen und er fragte sich, warum er überhaupt vor ihm geflohen war. Er versuchte einen Blick auf das Gesicht des Fremden zu erhaschen, aber dieser hatte die Kapuze tief in seine Stirn gezogen. Seine Statur war schmal und er sah nicht besonders kräftig aus, aber das konnte täuschen.

      Magnus zuckte erschrocken zusammen, als die Stiefel direkt vor dem Zugang zur Nische auftauchten. Hoffentlich hatte ihn das Rascheln seiner Kleidung nicht verraten. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt und er wagte kaum zu atmen. Voller Ungeduld wartete er darauf, dass der Fremde seinen Weg fortsetzte.

      Nach nur wenigen Augenblicken war es endlich so weit. Der Fremde schritt zügig voraus, bis der dichte Nebel seine dunkle Gestalt verhüllte. Magnus verharrte noch einen Moment in seinem sicheren Versteck, weil er befürchtete, dass der Mann zurückkehren könnte. Er veränderte seine unbequeme Position, weil ihm das Bein eingeschlafen war, und spürte einen kleinen Gegenstand, der sich unangenehm in den Oberschenkel bohrte. Seine Finger gruben sich in das feuchte Erdreich, um den Übeltäter zu beseitigen. Im ersten Moment war ihm gar nicht bewusst, was da auf seiner Handinnenfläche lag. Doch auf den zweiten Blick wurde klar, dass dieser Mittelhandknochen mit Sicherheit zu keinem Tier gehörte.
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      Linn legte ihr Smartphone auf den Tisch neben den Rechner, damit sie die infrage kommenden Artikel bequem vom Bildschirm abfotografieren konnte. Es folgten das Diktiergerät, ein Stift und der Notizblock. Jetzt war sie bestens vorbereitet. Gerade als sie sich in den Text vertieft hatte, musste sie mehrmals hintereinander niesen. Warum war es in Archiven eigentlich immer so staubig? Sie verabscheute diesen Teil der Recherche, aber er war nun einmal unumgänglich.

      Nach und nach gelang es ihr, sich einen Überblick zu verschaffen. Während der letzten fünf Jahre waren insgesamt sechs Frauen in der näheren Umgebung verschwunden: Anna Lundahl, Sofia Kanje, Saga Johansson, Alva Sandberg, Freja Wallin und Ebba Gustafsson.

      Meist waren es Touristinnen, die in diesem beliebten Teil Schwedens ihren Urlaub verbracht oder Klettertouren gebucht hatten. Linn verglich sämtliche Angaben miteinander und konnte keine Gemeinsamkeiten entdecken. Sie betrachtete die Frauen eingehend, die unterschiedlicher nicht sein konnten. Anna Lundahl war sehr attraktiv und hob sich deutlich von den anderen Frauen ab. Auch beruflich gab es keinen gemeinsamen Nenner. Lediglich eine der Frauen war wieder aufgetaucht. Tot.

      Der Hund eines wandernden Ehepaares hatte den Unterkiefer der Vermissten ausgegraben und seinen Besitzern stolz vor die Füße gelegt. Die Leute hatten sofort die Polizei alarmiert. Nach einem Zahnabgleich stand die Identität fest – es handelte sich um Freja Wallin. Leider konnte die Todesursache nicht nachvollzogen werden, da ein Großteil des Skelettes fehlte. Wahrscheinlich hatten Wildtiere im Laufe der Jahre die sterblichen Überreste verschleppt.

      Linns Stift glitt flink über die Seiten des Notizblockes, während sie ihre Gedanken zu Papier brachte. Ein hiesiger Journalist, Bjarne Holm, hatte sich mit einer gehörigen Portion Hartnäckigkeit diesen Fällen gewidmet. Mit großem Interesse rief sie seine Artikel auf und stellte verwundert fest, dass er seit ungefähr zwei Jahren nichts mehr publiziert hatte. Wahrscheinlich war Bjarne Holm zu einer auflagenstärkeren Zeitung gewechselt, so talentiert, wie er schrieb. Sie konnte sich ja im Anschluss an ihre Recherche seine Kontaktdaten geben lassen.

      Während sie seinen letzten Artikel überflog, entdeckte sie einen weiteren brisanten Bericht. In diesem ging es um Neugeborene, die direkt nach der Geburt auf den Stufen zur Kirche von Oviken abgelegt worden waren. Nachdem die insgesamt vier Kinder das übliche Prozedere durchlaufen hatten, wurden sie nach einem kurzen Aufenthalt in Pflegefamilien zur Adoption freigegeben.

      Das Sahnehäubchen kam jedoch zum Schluss - Agnes Olsson und Ella Nyström, zwei einheimische Teenager, wurden vor über zwanzig Jahren als vermisst gemeldet. Die Mädchen waren kurz hintereinander verschwunden und es war eher unwahrscheinlich, dass es sich um einen puren Zufall handelte.

      Linn klappte frustriert ihr Notizbuch zu. Warum hatte das die Pressestelle der Polizei ihr gegenüber nicht erwähnt?

      Es wurde wirklich Zeit für ein persönliches Gespräch mit Bjarne Holm. Sie verstaute ihre Unterlagen in der Tasche, fuhr den Rechner herunter und fragte im Eingangsbereich nach seiner Adresse.

      „Weißt du das nicht?“, fragte die adrett gekleidete Zwanzigjährige, die hinter dem Tresen saß.

      „Was sollte ich denn wissen?“, fragte Linn irritiert.

      „Holm ist vor zwei Jahren spurlos verschwunden.“

      „Wie bitte?“ Linn war fassungslos.

      „Ja, von heut auf morgen war er weg, einfach so.“

      „Wurde denn nicht nach ihm gesucht?“

      „Selbstverständlich wurde nach ihm gesucht, wo denkst du hin. Er ist von einer Bergtour nicht zurückgekehrt.“

      „Und warum habe ich keinen Artikel darüber gefunden?“

      „Wahrscheinlich, weil er direkt neben den Todesanzeigen abgedruckt worden war.“

      Linn seufzte resigniert, ihre einzige heiße Spur hatte sich soeben in Nichts aufgelöst. „Könntest du mir eine andere Quelle für meine Recherche empfehlen. Ich habe so viele unbeantwortete Fragen.“

      „Holm war der festen Überzeugung, dass ein Serientäter sein Unwesen treibt. Aber wenn du mich fragst, dann sind das nur die Hirngespinste eines übereifrigen Provinzjournalisten.“

      „Und wenn an seinen Behauptungen etwas Wahres dran ist?“ Ihr Interesse war sofort geweckt und sie konnte sich durchaus vorstellen, Holm in ihre Story mit einzubauen. Das wäre ein gefundenes Fressen.

      „Östersund ist ein beschauliches Städtchen und die Menschen vertrauen einander. Für mich jedenfalls wäre so eine Situation unvorstellbar.“

      „Aber wenn man bedenkt, dass diese Frauen im Urlaub oder bei Bergtouren verschwunden sind, dann wirft das doch ein ganz anderes Licht auf diese Gegend. Vielleicht handelt es sich bei diesem sogenannten Serientäter um einen Touristen, der in regelmäßigen Abständen immer wieder in Östersund auftaucht, um sein Verlangen zu stillen.

      „Nicht schlecht, du kannst verdammt gut kombinieren.“ Die junge Frau nickte anerkennend.

      „Falls dir noch jemand einfällt, an den ich mich wenden könnte, dann melde dich bitte bei mir.“

      Linn reichte ihr die Visitenkarte und verabschiedete sich. Vor der Tür empfing sie ein strahlend blauer Himmel und sie hätte am liebsten das sonnige Wetter genutzt, um die Beine hochzulegen. Aber der Bericht wollte geschrieben werden und so suchte sie ein Café mit einem Hotspot auf. Sie bestellte sich einen Eiskaffee und angelte das Tablet aus der Tasche, um im Internet nach Verwandten von Bjarne Holm zu suchen.

      Nach nur wenigen Klicks hatte sie die Adresse von Karin Holm gefunden. Da Holms Verschwinden bereits zwei Jahre zurücklag, erschien es bestimmt nicht pietätlos, seiner Ehefrau einen Besuch abzustatten. Außerdem, irgendwo musste sie ja schließlich mit ihrer Recherche anfangen.

      Linn leerte ihr Glas, zahlte und machte sich auf den Weg nach Ope, einem kleinen idyllischen Ortsteil von Östersund. Sie hatte sich absichtlich nicht angemeldet, damit Karin Holm gar nicht erst auf die Idee kam, sie abzuwimmeln. So ein Überraschungsbesuch hatte seine Vorteile und löste oft die Zunge der Befragten, weil sie sich auf das Treffen nicht vorbereiten konnten.

      Nachdem Linn einige Male falsch abgebogen war, hatte sie die gewünschte Adresse erreicht. Das Grundstück lag in einer beschaulichen Wohngegend für die gut betuchte Mittelschicht. Sie durchquerte einen gepflegten Vorgarten und kam vor einem schmucken ockerfarbenen Holzhäuschen zum Stehen, das erst vor ein paar Jahren aufwändig restauriert worden war. Erwartungsvoll drückte sie auf den Klingelknopf.

      „Hej.“ Ein schlaksiger Fünfzehnjähriger öffnete die Tür.

      „Könnte ich wohl Karin Holm sprechen?“

      Der Teenager drehte sich um und rief lautstark ins Innere des Hauses: „Mam, hier steht eine Frau, die dich sprechen möchte.“

      Linn konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, Kinder in diesem Alter waren doch alle gleich.

      Kurz darauf erschien Karin Holm in der Tür. Sie hatte die Ärmel ihrer Bluse hochgekrempelt und wirkte gestresst. Kein günstiger Zeitpunkt. „Worum geht es?“, fragte sie knapp.

      „Ich bin Journalistin und recherchiere momentan die Fälle der vermissten Frauen.“

      Linn gab Karin die Hand und hoffte, nicht abgewiesen zu werden.

      „Es wurde ja auch allmählich Zeit, dass sich ein Kollege beziehungsweise eine Kollegin mit dem mysteriösen Verschwinden meines Mannes auseinandersetzt.“ Karin Holm trat zur Seite. „Komm doch bitte herein.“

      Linn folgte ihr in ein lichtdurchflutetes Wohnzimmer. Ein Teil der Wände war herausgerissen worden, um das Innere großzügiger erscheinen zu lassen.

      „Nimm bitte Platz“, forderte Karin sie auf. „Möchtest du etwas trinken?“

      „Ein Wasser wäre nett.“

      Während Karin in die Küche ging, schaute sich Linn genauer um. Am Esszimmertisch brütete eine Zwölfjährige mit gelockten Haaren über ihren Hausaufgaben.

      „Signe, könntest du uns einen Moment allein lassen?“

      Karin Holm nickte ihrer Tochter zu, die genervt die Bücher zusammenraffte und in ihrem Zimmer verschwand.

      „Teenager.“

      Lachend schüttelte Karin ihren Kopf. Sie war Linn auf Anhieb sympathisch und dadurch fühlte sie sich weniger befangen.

      Karin stellte das Glas mit dem sprudelnden Mineralwasser auf dem Couchtisch ab und setzte sich ihr gegenüber.

      „Also, worum geht es?“

      „Ich bin beim Göteborger Dagbladet angestellt und meine eigentliche Recherche gilt der verschwundenen Ebba Gustafsson. Die Sommerflaute, du kennst das ja sicherlich.“

      „Und wie, Bjarne konnte ein Lied davon singen.“

      „Heute war ich im Archiv der hiesigen Zeitung und habe mir sämtliche Artikel, die dein Mann zu diesem Thema verfasst hat, durchgelesen. Dabei ist mir aufgefallen, mit welcher Intensität er das Geschehen verfolgt und aufgearbeitet hat.“

      „Er konnte manchmal schon ein ausgesprochener Sturkopf sein und hat sich in seine Arbeit regelrecht verbissen“, räumte Karin ein. „Trotzdem bin ich der Meinung, dass er mit seinen Artikeln in ein Wespennest gestochen hat. Wahrscheinlich musste er seine forsche Art mit dem Leben bezahlen.“

      „Woher willst du wissen, dass er nicht mehr unter den Lebenden weilt?“, hakte Linn nach.

      „Bjarne hat die verschiedenen Details zu einem Ganzen zusammengefügt und für ihn war damit klar, dass nur ein Einheimischer hinter diesen Entführungen stecken konnte.“ Karin strich sich eine widerspenstige Strähne aus der Stirn. „Er ist oft allein zum Klettern in die Berge gefahren, um den Kopf freizubekommen. Für mich wäre das ja nichts, ich leide unter Höhenangst.“ Sie winkte resigniert ab. „Vor zwei Jahren ist er dann von einer Tour nicht zurückgekehrt.“

      „Denkst du wirklich an einen Mord?“

      „Wenn Bjarne beim Klettern etwas zugestoßen wäre, dann hätte ihn mit Sicherheit die Bergwacht gefunden. Aber da war nichts - keine Ausrüstungsgegenstände, kein Telefon, kein lebloser Körper.“

      „Wann hat sich dein Mann das letzte Mal gemeldet?“

      „Die ganze Zeit über, und das ist ja das Sonderbare daran. Ich habe sogar eine Nachricht erhalten, dass er gleich zu Hause sein würde.“ Karin kämpfte mit den Tränen. „Entschuldige, aber dieses Thema wird mich noch ewig beschäftigen.“

      „Tut mir leid“, Linn senkte schuldbewusst ihre Stimme. „Ich wollte keine alten Wunden aufreißen.“

      „Ich leide jeden Tag genau wie die Kinder. Manchmal sitzen wir gemeinsam am Tisch und werden plötzlich ganz still, weil wir meinen, den Motor seines Wagens zu hören. Was natürlich völliger Blödsinn ist.“ Sie wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel.

      „Also ist er dem Täter zu nahe gekommen.“ Linn versuchte das Gespräch wieder in die richtige Bahn zu lenken. „Hast du einen bestimmten Verdacht, wer deinem Mann etwas angetan haben könnte?“

      „Ich habe nicht den leisesten Hauch einer Ahnung.“ Karin schüttelte bedauernd den Kopf. „Damals, kurz nach Bjarnes Verschwinden, wollte ich mir seine Aufzeichnungen ansehen. Doch weder auf seinem Laptop noch in seiner Schreibtischschublade, wo er die wichtigsten Unterlagen aufbewahrt, bin ich fündig geworden. Das fand ich schon sehr merkwürdig. Er hat so viel recherchiert, so viel aufgeschrieben, aber wie von Zauberhand ist alles verschwunden.“

      „Das ist wirklich schade“, seufzte Linn. „Ich habe nicht den blassesten Schimmer, wo ich anfangen soll. Die Polizei hüllt sich in Schweigen und verwertbare Spuren scheinen nicht zu existieren.“

      „Das Gebiet ist für eine groß angelegte Suche viel zu weitläufig und ich habe selten nachgefragt, wo genau sich Bjarne in den Bergen aufhielt. Der Täter wird ihm gefolgt sein und hat später sein Smartphone an sich genommen, um mir die Nachrichten zu schicken und mich in Sicherheit zu wiegen.“

      „Ein perfider Plan.“

      „Du sagst es. Das wiederum stützt Bjarnes These, dass der Täter aus dieser Gegend stammt. Nur so war es ihm möglich, Bjarne dauerhaft zu beobachten“, fuhr Karin fort.

      „Ich bin vom genauen Gegenteil ausgegangen. Die Frauen waren Touristinnen und wurden jeweils in der Urlaubssaison als vermisst gemeldet.“

      „Da kann ich dir guten Gewissens widersprechen. Die zwei Teenager Agnes Olsson und Ella Nyström sind vor über zwanzig Jahren mitten im Winter verschwunden.“

      „Wahrscheinlich hat der Täter gemerkt, welche Risiken die kalte Jahreszeit mit sich bringt und wollte auf Nummer sicher gehen.“

      „Es zermürbt mich, nicht zu wissen, was mit Bjarne passiert ist. Die Polizei ging bisher von tragischen Unglücksfällen aus, weil es keinerlei Anhaltspunkte für ein Gewaltverbrechen gab. Erst durch Ebba Gustafsson änderte sich diese festgefahrene Meinung und die alten Fälle wurden wieder neu aufgerollt. Bjarnes Vermutung bestätigt sich also im Nachhinein.“

      „Da kommt eine Menge Arbeit auf mich zu.“

      „Es wird mit Sicherheit nicht einfach werden“, pflichtete Karin ihr bei.

      „Danke, dass du dir die Zeit genommen hast. Und falls die Aufzeichnungen deines Mannes überraschend wieder auftauchen, kannst du mich unter dieser Telefonnummer erreichen.“ Linn reichte Karin ihre Karte.

      „Ich wünsche dir viel Erfolg bei deiner Recherche und solltest du Unterstützung brauchen, dann melde dich.“

      „Vielen Dank für dein Angebot, ich werde gegebenenfalls darauf zurückgreifen.“

      Karin begleitete Linn nach draußen und winkte ihr noch einmal zu, als sie in den Wagen stieg. Linn war von einer einfachen Story ausgegangen und jetzt musste sie erst einmal ihre Gedanken ordnen, um die vielen Eindrücke zu verarbeiten. Wahrscheinlich war es das Beste, wenn sie das Hotel aufsuchte, um die Notizen zu überarbeiten.

      Sie hatte die Strecke innerhalb kürzester Zeit zurückgelegt und stellte den Wagen auf dem hoteleigenen Parkplatz ab. Ausgerechnet jetzt klingelte das Smartphone und Björns Nummer erschien im Display.

      „Hallo Linn, schön, dass ich dich endlich erreiche.“ Er klang erleichtert.

      „Was gibt es denn so Dringendes?“

      Er räusperte sich verlegen. „Du fehlst mir und ich wollte dich fragen, ob wir vielleicht gemeinsam das Wochenende verbringen könnten?“

      „Ach Björn, das ist keine gute Idee. Der Fall ist komplizierter, als ich erwartet hatte, und ich werde wahrscheinlich länger vor Ort bleiben müssen.“

      „Genau deshalb rufe ich ja an. Was hältst du davon, wenn ich mich Freitag in meinen Wagen schwinge, um nach Östersund zu fahren?“

      „Björn, ich stecke mitten in der Recherche, bin ständig unterwegs und ich hätte kaum Zeit für dich.“

      „Linn, du wirst doch wohl ein paar Stunden für mich erübrigen können?“

      Sie spürte seine Ungeduld, aber sie brauchte ihren Freiraum. Und ganz besonders jetzt, wo sie vorhatte, sich von ihm zu trennen.

      „Björn, so einfach ist das nicht. Sobald ich nach Göteborg zurückgekehrt bin, werden wir über alles reden. Das verspreche ich dir.“

      „Was willst du damit andeuten?“

      Sie hörte seinen schnellen Atem, er war auf Konfrontationskurs.

      „Dir muss doch klar sein, dass wir nicht so weitermachen können. Nach jedem Streit ignorierst du mich tagelang, das macht mich auf Dauer kaputt.“

      „Ist es wirklich das, was ich vermute? Du willst dich also trennen?“

      „Ja. Ich brauche diese Auszeit, um über unser bisheriges Zusammenleben nachzudenken.“

      „Linn, das kannst du nicht machen!“, rief er aufgebracht. „Du triffst die Entscheidung allein und schließt mich aus.“

      „Genauso, wie du es immer machst“, konterte sie. „Ich möchte nicht, dass du nach Östersund kommst.“

      „Das werde ich nicht akzeptieren“, protestierte er.

      „Wirst du aber müssen. Und jetzt entschuldige mich bitte, ich habe noch einen dringenden Termin.“

      „Bitte Linn, du kannst doch nicht einfach Schluss machen“, flehte er.

      „Björn, ich muss jetzt wirklich los.“

      Sie wischte über das Display und beendete das Gespräch. Der Schlagabtausch mit Björn war nicht gerade zu ihren Gunsten verlaufen, aber sie war froh, dass er Bescheid wusste. Jetzt konnte er sich schon einmal mit dem Gedanken anfreunden, dass sich die gemeinsame Zeit dem Ende neigte.

      Sie stieg aus dem Wagen und lief mit schnellen Schritten zum Hotel. Beim Betreten ihres Zimmers stieß sie einen überraschten Schrei aus. Der Koffer lag geöffnet auf dem Bett und die Kleidungsstücke verteilten sich über den Boden. Fassungslos eilte sie in die Lobby zurück.

      „Kannst du mir bitte erklären, was es mit dem Chaos in meinem Zimmer auf sich hat?“, fuhr sie die Rezeptionistin wütend an.

      „Wurde das Bett nicht gemacht?“

      „Wenn es nur das wäre!“ Linn war außer sich. „Jemand hat während meiner Abwesenheit in den Sachen gewühlt.“

      „Warte bitte einen Moment, ich schicke sofort den Portier.“

      Nach einem kurzen Telefonat erschien ein älterer Herr, der Linn nach oben begleitete.

      „Oh“, rief er erstaunt, als er einen Blick auf das Chaos warf. „Aber das war niemand von unseren Angestellten.“

      „Und woher willst du das so genau wissen?“ Sie warf ihm einen verärgerten Blick zu.

      „Für die Leute, die hier tagtäglich ihren Job machen, lege ich meine Hand ins Feuer.“

      „Dann wollen wir einmal hoffen, dass du dich nicht verbrennst.“ Linn ahnte, dass sie mit ihrer hitzigen Art dem Portier wahrscheinlich Unrecht tat.

      „So einen Fall habe ich in meiner gesamten Laufbahn noch nicht erlebt. Sicher, es wurden schon einmal Geld und Schmuck aus dem Safe entwendet, aber eine Verwüstung in dieser Form? Niemals.“ Er zog die Tür hinter sich zu. „Ich werde jetzt zur Sicherheit die Polizei verständigen. Wie wäre es, wenn du in der Zwischenzeit das Restaurant aufsuchst? Wir wollen schließlich keine Spuren verwischen und was du dir bestellst, geht natürlich aufs Haus.“ Er hüstelte verlegen. „Ich kann mich für die Unannehmlichkeiten nur entschuldigen.“

      „Gib mir bitte Bescheid, wenn mein Zimmer wieder freigegeben wurde.“

      Linn drehte sich um und ließ den Portier einfach stehen. An der Bar genehmigte sie sich einen Aquavit. Das alkoholische Getränk brannte angenehm in der Kehle und stieg ihr sogleich zu Kopf. Sie hatte seit Stunden nichts gegessen und es war sicher keine so gute Idee gewesen, auf nüchternen Magen zu trinken.

      Um das zu ändern, suchte sie kurzerhand das Restaurant auf und setzte sich an einen freien Tisch am Fenster. Von diesem Platz aus konnte sie die Straße überblicken und ihr würde nicht entgehen, wann die Beamten eintrafen. Den Gedanken an Viklund verdrängte sie erfolgreich, denn sie war sehr nachtragend.

      Sie bestellte sich Köttbullar mit Kartoffelpüree, Sahnesoße und Preiselbeeren und nachdem sie die ersten Bissen zu sich genommen hatte, verschwand das schummrige Gefühl in ihrem Kopf. Es war angenehm, wieder klar denken zu können. Sie schob den leeren Teller von sich und bemerkte erst jetzt den Streifenwagen, der vor dem Hotel gehalten hatte. Hinter dem Einsatzfahrzeug kam ein weiterer Wagen zum Stehen und Linn traute ihren Augen kaum, als Erik Viklund gemeinsam mit dem Forensiker ausstieg. Heut war einfach nicht ihr Tag.

      Frustriert tupfte sie sich mit der Serviette die Mundwinkel ab und überlegte, ob sie noch einen weiteren Aquavit vertragen könnte. Aber für eine Flucht an die Bar war es bereits zu spät, Viklund erschien in Begleitung des Portiers im Restaurant.

      „Na, das nenne ich aber einen Zufall.“ Viklund schob seine Hände in die Hosentaschen, während sein spöttischer Blick auf ihr ruhte.

      „Ist dieser Einbruch nicht unter deinem Niveau?“ Linn sah ihn herausfordernd an.

      „Mich hat die reine Neugier hergetrieben“, erklärte er. „Kaum in der Stadt und schon sorgst du für Wirbel.“

      „Immerhin lege ich meine Hände nicht in den Schoß“, entgegnete sie kühl. Viklund und sie in einem Raum, das konnte keinesfalls gut gehen.

      „Gut, kümmern wir uns jetzt um die wichtigen Dinge“, lenkte Viklund ein. „Könntest du mir deinen Tagesablauf schildern, damit ich mir ein Bild machen kann?“

      „Am Vormittag bin ich im Archiv jeden Zeitungsartikel durchgegangen, den ich zu diesem Thema finden konnte. Dabei ist mir Bjarne Holm aufgefallen, der diese Fälle mit einem besonderen Interesse verfolgt hat. Anschließend habe ich seine Frau aufgesucht, um mir ein genaueres Bild zu machen.“

      „Alle Achtung, du lässt wirklich nichts anbrennen.“

      Linn ging nicht auf seine Anspielung ein. „Nachdem Karin Holm und ich uns eine Weile unterhalten haben, bin ich zum Hotel zurückgefahren, wo ich das Zimmer durchwühlt vorgefunden habe.“

      „Das Ganze sieht eher wie eine Inszenierung aus“, stellte Viklund nüchtern fest.

      „Gehört das zu deinen Aufgaben, mich andauernd vorzuführen? Ist dir das Berufsethos völlig abhandengekommen?“

      Einen Moment lang herrschte eine peinliche Stille. Viklund schluckte und sein Adamsapfel hüpfte nervös auf und ab.

      „Wir sollten an dieser Stelle einen Cut machen. Sag mir einfach, wer sich an deinen Sachen zu schaffen gemacht haben könnte.“

      „Ich weiß es nicht.“ Linn sah ihn ratlos an.

      „Dann werden wir die Ergebnisse der Forensik abwarten müssen. Ich werde noch einen kurzen Blick in dein Zimmer werfen und dann zurückfahren.“

      „Eine Moment noch“, bat Linn. „Warum hat die Pressestelle mit keinem einzigen Wort erwähnt, dass vor über zwanzig Jahren zwei weitere junge Frauen verschwunden sind?“

      „Weil wir nicht davon ausgehen, dass diese Fälle miteinander in Verbindung stehen.“ Er musterte sie mit einem undefinierbaren Blick. „Noch ein kleiner Tipp. Lass uns bitte unsere Arbeit machen und vergiss nicht, warum dein Chef dich ausgerechnet hierhergeschickt hat.“

      „Ach, ich wurde bereits durchgescannt?“ Linn spürte erneut den Zorn in sich aufsteigen. „Ist das deine Art, genau da weiterzumachen, wo du vor ein paar Minuten aufgehört hast.“

      „Es gibt Menschen, die polarisieren und das wirft mich manchmal aus der Bahn.“

      „Dann frage ich mich, wie du an diesen Posten gekommen bist?“

      Es war hoffnungslos. Sobald sie sich begegneten, flogen zwischen ihnen die Fetzen.

      „Durch harte Arbeit und das lasse ich mir von einer übereifrigen Journalistin nicht zerstören.“

      Einige der Gäste drehten bereits pikiert ihre Köpfe nach ihnen um. Viklund und Linn hätten den Schlagabtausch sicher noch eine Weile fortgeführt, wenn der Portier sie nicht unterbrochen hätte.

      „Dein Kollege ist fertig“, raunte er Viklund zu. „Frau Bergström soll ihre persönlichen Sachen kontrollieren, ob etwas fehlt.“ Er war sehr bemüht, diesen Vorfall vor den Gästen geheim zu halten.

      Linn warf Viklund einen vernichtenden Blick zu. Er hatte in ihrer Vergangenheit gewühlt und den Finger direkt in die Wunde gelegt. Das würde sie ihm nicht so schnell verzeihen. Dieser Provinzler war ein Hitzkopf und sie konnte nicht fassen, wie unprofessionell er sich ihr gegenüber verhielt. Dass sie ihn mit ihrer hartnäckigen Art durchaus provoziert haben könnte, kam ihr nicht eine Sekunde lang in den Sinn.

      Wortlos folgte sie den beiden Männern, um ihre Sachen in Augenschein zu nehmen. Sie hob die Kleidungsstücke vom Boden auf und faltete sie ordentlich zusammen.

      „Ich will ja nicht unhöflich wirken, aber aufräumen kannst du später. Wir möchten lediglich von dir wissen, ob persönliche Gegenstände abhandengekommen sind.“, brummte Erik Viklund ungeduldig.

      „Wie gut, dass du mich daran erinnerst. In meinem Eifer hätte ich sonst noch das Badezimmer neu gefliest.“

      Wie gut, dass Blicke nicht töten konnten, der Kommissar wäre auf der Stelle tot umgefallen. Widerwillig warf sie ihre Kleidung auf einen Haufen, bevor sie den kleinen Tresor im Schrank kontrollierte. Anschließend fuhr sie ihren Laptop hoch und checkte die Daten.

      „Es fehlt nichts, bis auf einen roten Lippenstift.“ Mit verschränkten Armen stand sie vor dem Kommissar.

      Dieser lupfte fragend eine Augenbraue. „Ein Lippenstift?“

      „Kleiner Scherz am Rande. Ich hatte nur das Gefühl, dass ich bereits vorab in diese Schublade einsortiert wurde.“

      Der Portier verzog die Lippen zu einem schmalen Lächeln und wurde schlagartig wieder ernst, als sich ihre Blicke trafen.

      Viklund ignorierte ihre Anspielung. „Dann betrachte ich diesen Fall als abgeschlossen“, erklärte er stattdessen.

      „Ich muss mich gerade verhört haben.“ Linn konnte seine Aussage nicht akzeptieren.

      „Es wurde nichts gestohlen und die Unordnung in diesem Zimmer … das ist kein Bestand einer Straftat.“

      „Wie wäre es mit Vandalismus?“ Fassungslos ließ sich Linn auf die Bettkante sinken und schob den bunten Haufen angewidert zur Seite. „Es wird also niemand dieser Sache nachgehen?“

      „Nein.“

      Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wandte sich Viklund ab und ging seiner Wege.

      „Ich möchte auf der Stelle ein anderes Zimmer“, forderte sie den Portier auf.

      „Das wird schwierig mitten in der Urlaubssaison“, wehrte dieser ihre Bitte ab.

      „Gut, dann muss ich mir eben eine andere Bleibe suchen und kündige hiermit das Zimmer.“

      „Einen Moment bitte, ich werde sehen, was ich für dich tun kann.“

      Kaum war der Portier in Richtung Rezeption verschwunden, begann sie widerwillig ihre Kleidungsstücke zu sortieren. Die Vorstellung war geradezu absurd, diese Kleidungsstücke ungewaschen auf ihrer Haut zu tragen, und es überwog das Ekelgefühl. Die Geschäfte hatten leider schon geschlossen und so würde sie ihre unfreiwillige Shoppingtour auf den nächsten Vormittag verschieben müssen.

      Wer hatte es auf sie abgesehen? Und sollte sie Bjarne Holms Verschwinden ernster nehmen, als es die Polizei bisher getan hatte?

      Ein unangenehmer Schauer jagte über ihren Rücken und sie ahnte, dass dieser Einbruch mehr als eine bloße Drohung gewesen war. Musste auch sie um ihr Leben fürchten?
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      Ebba schreckte aus dem Schlaf, als der Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde. Sie richtete sich auf und presste die zerschlissene Bettdecke an ihre Brust.

      Niklas trat ein und bedachte sie mit einem hasserfüllten Blick, bevor er das Tablett auf der Kommode abstellte. Die Suppe schwappte über und durchweichte das Brot, was Ebba sehr bedauerte. Seit Niklas sie verschleppt hatte, war der Hunger ihr ständiger Begleiter geworden.

      Sie musterte ihn verstohlen und bemerkte die harten Züge, die sich um seinen Mund eingegraben hatten. Er war absolut kein schöner Mann, mit schmaler Gestalt und ungepflegtem, grauem schütteren Haar. Vorsichtig tastete sie nach der Kette, um diese anzulegen, doch er schüttelte stumm den Kopf. Wortlos verließ er die Zelle und Ebba atmete leise auf. Allein der Gedanke, was dieser Widerling alles mit ihr anstellen könnte, verursachte Übelkeit.

      Kraftlos lehnte sie sich zurück und lauschte den Schritten von Niklas. Ihr Arm war stark angeschwollen, aber glücklicherweise nicht gebrochen. Die andauernden Schmerzen ignorierte sie, denn die Prioritäten hatten sich inzwischen verschoben. Das nackte Überleben und eine baldige Flucht standen an erster Stelle.

      Nein, sie wollte nicht abwarten, bis dieses verabscheuungswürdige Monster sich an ihr verging. Die Verletzungen würden heilen, aber niemals die Narben auf ihrer Seele. Stundenlang lag sie auf der Pritsche und dachte über mögliche Optionen nach, wobei ihre Gedanken wieder zu Magnus drifteten. Sie spürte, wie die Verzweiflung ihren Hass nährte. Magnus hatte ihre Bedenken als nichtig abgetan und eine Trennung wäre nach ihrer Ansicht unvermeidlich. Er hätte sie schützen und sich ihrer Sorgen annehmen müssen, so wie er es beim Ehegelübde geschworen hatte.

      „Hej, Ebba, worüber denkst du so angestrengt nach?“, fragte Sofia leise.

      „Womit habe ich mich verraten?“

      „Du hast mehrmals hintereinander einen tiefen Seufzer ausgestoßen.“ Sofias Pritsche knarrte leise, als sie aufstand und sich der dünnen Trennwand näherte.

      „Ich kann mich nur schwer mit der jetzigen Situation abfinden. Vierundzwanzig Stunden am Tag eingesperrt zu sein, das macht mich noch völlig verrückt.“

      „Wir haben schon so oft versucht, ein Schlupfloch nach draußen zu finden, aber Niklas sichert alles doppelt und dreifach. Selbst wenn uns die Flucht gelingen würde, kann die nächste Ortschaft meilenweit entfernt sein. Wenn wir Pech haben, irren wir tagelang umher, bis uns unsere Kräfte zum Aufgeben zwingen.“

      „Ich werde auf gar keinen Fall hier unten zugrunde gehen, das schwöre ich dir. Dann sterbe ich lieber unter freiem Himmel.“

      „Wir sollten dieses bedrückende Thema wechseln und das Beste aus dem neuen Tag machen.“

      „Genau das hatte ich vor.“ Ebba fischte eine filigrane Haarnadel aus ihrer Hosentasche und steckte die Spitze triumphierend durch einen schmalen Spalt zwischen zwei Brettern. „Na, was sagst du dazu?“

      „Ist es das, was ich denke?“

      „Warum müsst ihr jeden Morgen so geschwätzig sein?“ Sagas Stimme klang gequält. „Ich hatte gerade einen wunderbaren Traum. Wir sind tatsächlich gerettet worden und ich war wieder zu Hause bei meiner Familie“, sprach sie mit tränenerstickter Stimme.

      „Wir werden in Zukunft leiser sein“, entschuldigte sich Ebba. „Dabei fällt mir auf, dass wir uns einander noch gar nicht richtig vorgestellt haben. Darf ich fragen, woher du kommst und wie viele Kinder du hast?“

      „Ich komme aus Helsingborg und bin stolze Mutter von vier Kindern. Es war unser erster gemeinsamer Urlaub seit Jahren, bis mich Niklas betäubt und verschleppt hat. Ich vermisse meine Kids schrecklich, drei Jahre sind eine lange Zeit.“

      „Oh nein, wie furchtbar.“ Ebba versuchte die Panikattacke, die geradewegs auf sie zurollte, mit einer Atemübung aufzuhalten. Doch es war bereits zu spät. Keuchend stützte sie sich auf der Pritsche ab und rang nach Luft.

      „Ebba, alles okay?“ Sofia klopfte besorgt an die Wand.

      „Ich … ich … Panik …“

      Sie war nicht mehr dazu in der Lage, sich vernünftig zu artikulieren. Die Panikattacke zwängte ihren Brustkorb schraubstockartig ein und jeder Atemzug wurde zur Qual. Nach einigen Minuten war der Spuk vorüber und Ebba sank erschöpft auf die Pritsche.

      „Das hatte ich anfangs auch“, erklärte Saga tröstend. „Mit der Zeit gewöhnt man sich an das Eingesperrtsein.“

      „Ich glaube nicht, dass ich mich jemals daran gewöhne. Ich will es auch gar nicht.“

      „Jede von uns hat die Phase des inneren Widerstandes durchlaufen. Du musst deine Kräfte schonen, Ebba, alles andere bringt dich um.“

      „Ach, ihr sagt das immer so leicht.“

      Ebba bückte sich, um die Haarnadel wieder aufzuheben. Sie kniete sich vor die Tür, bog das Metall ein wenig zurecht und versuchte, das Schloss zu öffnen. Sie mussten das spärliche Tageslicht nutzen, denn es stand ihnen kein elektrisches Licht zur Verfügung.

      „Schade, es will einfach nicht funktionieren“, schimpfte Ebba leise.

      „Versuchst du gerade, deine Tür zu öffnen?“, fragte Sofia neugierig.

      „Ja, aber das Schloss ist rostig und klemmt.“

      „Was hat er dir heute zu essen gebracht?“

      „Sofia, ich möchte mich jetzt sicher nicht über das Menü unterhalten.“

      „Aber genau darum geht es. Du musst deinen Finger nur in die ekelige Hühnersuppe tauchen, um das Schloss zu fetten.“

      „Hej, du Genie, deine Idee ist wirklich Gold wert.“ Ebba setzte Sofias Vorschlag sofort in die Tat um und nur wenig später hörte sie das ersehnte Klicken. Die Tür sprang leise knarrend auf. „Ich habe es geschafft, ich habe es tatsächlich geschafft!“, jubelte sie unter Tränen.

      „Tja Ebba, so weit waren wir auch schon. Und was planst du als Nächstes?“

      Anna meldete sich wieder in ihrem gewohnt distanzierten Ton zu Wort, aber Ebba störte sich nicht daran.

      „Anna will eigentlich damit sagen, dass wir unseren Fluchtversuch vor ungefähr einem dreiviertel Jahr in die Tat umgesetzt haben“, erklärte Saga. „Sofia und ich wollten gemeinsam die Luke aufstemmen, die damals noch nicht mit einem Schloss gesichert war. Niklas musste einen Schrank oder etwas ähnlich Schweres darüber geschoben haben. Trotz mehrerer Versuche war es uns nicht möglich, die Falltür auch nur einen Millimeter nach oben zu bewegen.“

      „Dann brauchen wir einen Gegenstand, der die Hebelwirkung verstärkt.“

      „Ebba, theoretisch hätte das funktionieren können, nur leider hatten wir gerade keine Brechstange zur Hand“, spottete Anna.

      „Kein Problem, ich liebe Herausforderungen“, konterte Ebba, die sich von Anna nicht aus der Ruhe bringen ließ. „Zuerst will ich mir einen Überblick verschaffen und dann sehen wir weiter.“

      Sie schritt den länglichen Kellergang mehrmals auf und ab, um sich alles genau einzuprägen. Die Trennwände, die den großen Kellerraum in vier gleich große Zellen teilten, waren neueren Datums. Die robusten Türen mit den alten Schlössern schienen aus anderen Häusern zu stammen.

      Direkt über Ebbas Kopf verliefen die Heizungsrohre, die nur wenig Wärme spendeten, und sie wollte sich gar nicht erst ausmalen, wie es im Winter sein würde. Ein schiefer Schrank stand neben dem Kellerfenster, dessen Ausstieg ein Gitter sicherte. Ebba untersuchte das Gitter genauer und stellte enttäuscht fest, dass es im Mauerwerk fest verankert war.

      „Wie schaut’s aus?“ Saga war dicht an die Tür herangetreten.

      „Ich muss mich erst einmal orientieren. Du bist also gleich neben Sofia untergebracht und Anna bewohnt demzufolge die letzte Zelle.“

      „Schlaues Mädchen.“

      „Tja, es sieht nicht sonderlich rosig aus. Bis auf einen alten Schrank ist alles leer.“

      „Schau einfach nach, ob du etwas Brauchbares finden kannst.“ Sofia klang aufgeregt, sie schien sich mit Ebbas Aufbruchsstimmung infiziert zu haben.

      „Im Schrank befinden sich etliche Taschen und Kleidungsstücke.“

      „Ist vielleicht auch ein bunter Rucksack dabei?“

      „Hab einen Moment Geduld, Saga.“ Ebba wühlte in den Fächern und zog einen Rucksack heraus. „Tatsächlich, ich habe ihn gefunden.“

      „Da muss noch Wäsche zum Wechseln sein und ein Foto meiner Kinder …“ Sagas Stimme brach.

      Ebba schüttete den Inhalt des Rucksackes auf dem Boden aus und stopfte einen Teil der Wäsche unter dem schmalen Schlitz der Tür hindurch.

      „Und das Foto?“

      Hektisch zurrte Ebba die Reißverschlüsse auf. „Verdammt, warum muss dein Rucksack nur so viele Taschen haben?“

      „Wenn ihr so weitermacht, kommen wir hier nie raus“, rief Anna verärgert dazwischen.

      „Endlich, ich habe es gefunden.“

      Ebba schob auch das Foto durch den schmalen Spalt. Saga weinte still, doch sie konnten es dennoch hören.

      „Ob sich meine Kinder überhaupt noch an mich erinnern? Der Kleinste war gerade erst ein Jahr alt.“

      „Saga, warum musst du ausgerechnet jetzt dieses Thema ansprechen?“, zischte Anna.

      „Wir haben alle mit unserem Schicksal zu kämpfen, und besonders du, Anna, solltest dich ein wenig zurücknehmen.“

      „Aha, Sofia, die Studierte, will wieder über andere urteilen.“

      Ebba ärgerte sich maßlos über Annas Kaltherzigkeit, mischte sich aber nicht ein. Die Suche nach einer Fluchtmöglichkeit hatte oberste Priorität. Neben dem Schrank entdeckte sie noch eine weitere Tür und rüttelte an der Klinke.

      „Schade, die Tür ist abgeschlossen.“

      Ebba hörte das leise Rascheln von Kleidung und drehte sich um. Vier Fingerkuppen lugten unter dem Türschlitz hervor. Ebba legte sich flach auf den Boden und linste durch den Spalt, während ihre Fingerspitzen die von Sofia berührten.

      „Hallo Ebba, schön dich zu sehen.“

      „Gleichfalls, Sofia.“

      Es war ein ergreifendes Gefühl, Sofias unmittelbare Nähe zu spüren und sich sogar berühren zu können.

      „Wenn wir zusammenhalten, dann schaffen wir das auch. Niklas ist allein und wir sind immerhin zu viert. Einer von uns wird mit Sicherheit etwas einfallen.“

      „Ebba, was ist mit der Tür?“, rief Anna dazwischen. „Kannst du das Schloss knacken?“

      „Ich bin mir nicht sicher, es ist ziemlich neu.“

      Plötzlich hörten sie Schritte und das unheilvolle Knarren von Dielenbrettern.

      „Oh nein, er ist noch einmal zurückgekommen“, wisperte Sofia. „Beeil dich, bevor er die Luke öffnet.“

      Doch Ebba war in ihren Bewegungen erstarrt und schien unter Schock zu stehen.

      „Nun mach schon!“, drängte Sofia abermals. „Er wird dich grün und blau schlagen, wenn er dich erwischt.“

      Sofias Worte schienen ihre Wirkung nicht zu verfehlen. Ebba löste sich aus ihrer Starre und stürzte in ihre Zelle. Gerade, als sie die Tür wieder verschließen wollte, öffnete sich die Luke und Ebba wich panisch zurück. Sie kroch in die hinterste Ecke und wagte kaum zu atmen.

      Die ausgetretenen Stufen knarzten unter seinem Gewicht und es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er am Fuße der Treppe angekommen war. Seine Schritte stoppten ausgerechnet vor ihrer Tür. Der Angstschweiß brach ihr aus allen Poren und sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Bisher war sie verschont geblieben, aber das würde sich irgendwann ändern.

      Bitte, nicht jetzt, flehte sie und die Zeit schien still zu stehen.

      Demütig schloss Ebba die Augen und erwartete das Unvermeidliche. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als seine kaum hörbaren Bewegungen verrieten, dass er weitergegangen war. Sie wollte aufatmen, doch dann wurde ihr schmerzhaft bewusst, dass er eine der anderen Frauen auswählen würde.

      Schließlich öffnete er Sagas Tür, die einen jammernden Laut ausstieß. Die Mutter von vier Kindern war durch die Fotografie emotional sehr aufgewühlt gewesen. Ebba schämte sich und wollte in ihrer grenzenlosen Naivität lautstark protestieren, als ihr die unverschlossene Tür einfiel. Wenn sie eine mögliche Flucht nicht gefährden wollte, war sie zum Schweigen verdammt. Eine einzelne Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel und tropfte auf den verschmutzten Boden.

      Die Kette, die sich Saga um den Knöchel legen musste, klirrte leise und die drei Frauen wurden unfreiwillig zu stummen Zeugen der Vergewaltigung. Sie hörten die rhythmischen Bewegungen, Sagas herzerweichendes Wimmern und das laute und geile Stöhnen, welches Niklas ausstieß, als er kam.

      Ebba presste sich die Hand auf den Mund, damit ihr kein einziger Laut entwich, und sie schwor sich, diesem Mistkerl das Handwerk zu legen. Die alte Pritsche knarrte unter dem Gewicht zweier Menschen und Ebba unterdrückte angewidert einen Würgelaut.

      Sagas Tür fiel ins Schloss und er drehte den Schlüssel herum. Dann stapfte er wortlos nach oben, während die Frauen zutiefst erschüttert zurückblieben. Erst als die Schritte ihres Peinigers endgültig verstummt waren, wagten sie wieder zu sprechen.

      „Es tut mir so leid, Saga, es tut mir so aufrichtig leid“, weinte Sofia.

      In Sagas Zelle rührte sich jedoch nichts.

      „Saga, bitte, sprich mit uns!“, flehte nun auch Ebba.

      Sie vernahmen das leise Plätschern von Wasser, Saga schien sich zu waschen.

      „Dieser Dreckskerl hat mich gebrochen, er hat Schande über mich gebracht. Ich kann meiner Familie unmöglich wieder unter die Augen treten“, brach es aus ihr heraus.

      „Saga, so etwas darfst du nicht einmal denken!“ Ebba suchte verzweifelt nach den richtigen Worten. „Du musst durchhalten, schon deiner Kinder zuliebe. Bitte, versprich mir das“, bat sie eindringlich.

      „Das kann ich nicht“, antwortete Saga mit brüchiger Stimme.

      „Wir werden eine Lösung finden, du darfst auf keinen Fall aufgeben.“

      Doch Saga blieb stumm.

      „Habt ihr schon einmal darüber nachgedacht, warum er gerade uns ausgewählt hat?“, fragte Ebba in die Runde. „Je mehr wir über Niklas wissen, desto schneller können wir etwas gegen ihn unternehmen.“

      Anna stieß geräuschvoll die Luft aus. „Du hast anscheinend zu viel CSI gesehen.“

      „Ebba hat recht“, stimmte Sofia ihr zu. „Wir erzählen jetzt reihum unsere Geschichten. Einverstanden?“

      „Ich muss nicht mehr allzu viel preisgeben.“ Saga sprach sehr leise und Ebba konnte sie kaum verstehen. „Ich habe vier wunderbaren Kindern das Leben geschenkt und es wären wahrscheinlich noch mehr geworden, wenn ich mich nicht hätte sterilisieren lassen. Inzwischen bin ich sehr dankbar, dass ich diesen Eingriff habe vornehmen lassen. Und jetzt brauche ich dringend Ruhe, ich bin völlig ausgelaugt.“

      Zwischen den Frauen herrschte ein betretenes Schweigen, bis Sofia ihre Geschichte erzählte.

      „Über mich gibt es nicht viel zu berichten. Ich bin Studentin und war verlobt. Es ist sehr unwahrscheinlich, dass mein Freund jahrelang auf mich wartet. In den depressiven Phasen frage ich mich manchmal, ob mich meine Eltern bereits für tot haben erklären lassen.“

      „Das klingt so verdammt hart.“

      Ebba lehnte sich an die Wand und starrte an die dunklen Deckenbalken. Die Spinnweben bewegten sich bei jedem Lufthauch und am liebsten hätte sie ihren Frust laut in die Welt hinausgeschrien. Aber damit war niemandem geholfen.

      „Magnus und ich haben jahrelang versucht, Kinder zu bekommen. Als sich unser sehnlichster Wunsch endlich zu erfüllen schien, wurde bei einer Vorsorgeuntersuchung eine Anomalie festgestellt. Unser kleiner Sonnenschein litt an einem offenen Rücken und hätte nicht überlebt. Nach etlichen schlaflosen Nächten haben wir uns zu einem Schwangerschaftsabbruch entschieden.“

      „Das tut mir aufrichtig leid“, flüsterte Sofia.

      „Dann wäre ich jetzt wohl an der Reihe.“ Anna hüstelte. „Ich bin ohne Vater aufgewachsen und meine Mutter hing mehr an der Flasche als an ihrer Tochter. Die Schule habe ich mit fünfzehn Jahren abgebrochen und einige Zeit auf der Straße gelebt. Auch mit den Männern wollte es nie so richtig klappen, eine Affäre reihte sich an die nächste. Irgendwann bin ich schwanger geworden und habe mich bewusst gegen dieses Kind entschieden. Was hätte ich ihm schon bieten können? Eine Frau, die jeder Beziehung hinterherjagt, um endlich geliebt zu werden? Nein, es war das Beste so.“

      Annas Stimme klang kalt und emotionslos, dennoch konnten die Frauen das Selbstmitleid heraushören.

      „Und wie sieht es beruflich aus?“, hakte Ebba nach.

      „Ich bin Hausfrau und Mutter. Unglaublich anstrengend, aber auch ungemein erfüllend.“ Saga schien allmählich ihre Fassung wiederzugewinnen.

      „Ihr ahnt es sicher schon, ich war Kunststudentin.“

      „Und ich habe mich mit Gelegenheitsjobs über Wasser gehalten“, antwortete Anna.

      „Tja, ich arbeite als Laborantin in Stockholm. Ist es vielleicht das Aussehen, was uns verbindet?“

      „Nein Ebba, wir könnten unterschiedlicher nicht sein.“ Sofia trat näher an die Trennwand heran. „Anna ist eine dunkelhaarige Schönheit, im wahrsten Sinne des Wortes, und Saga ist trotz ihrer vier Kinder ein zierliches Persönchen mit rötlichem Haar und grünen Katzenaugen.“

      „Hat er uns zufällig ausgewählt? Oder waren wir zur falschen Zeit am falschen Ort?“

      „Wahrscheinlich Letzteres“, warf Anna.

      „Na, wie auch immer. Ich bin jedenfalls mit meinem Latein am Ende.“

      „Das habe ich dir doch prophezeit. Wenn wir hier so einfach rausmarschieren könnten, hätten wir das längst getan.“

      „Anna, ich finde es trotzdem gut, dass Ebba nach einer Lösung sucht. Das gibt mir zumindest ein Stück weit die Hoffnung zurück.“

      Ebba war ihrer Zellennachbarin dankbar, dass sie zu ihr hielt.

      „Wie schaut’s aus, wirst du weiter nach einer Fluchtmöglichkeit suchen?“

      „Für heute reicht es. Ich werde zusehen, dass ich die Tür wieder verschließe und mich von dem Schrecken erhole.“
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      „Seid ihr endlich fertig?“, fragte Erik voller Ungeduld.

      „Ja. Die Fundstelle wurde gesichert und wir können anschließend mit den Ausgrabungen beginnen.“

      „Na, das ist doch immerhin ein Anfang.“

      Erik hob das Absperrband hoch, um zum Fundort zu gelangen. Vorsichtig ging er in die Hocke, um einen Blick in das höhlenartige Innere zu werfen.

      „Sieht nicht nach einem Wanderunfall aus.“

      „Dein scharfsinniger Verstand ist nicht zu unterschätzen. Kein Wunder, dass du mein Vorgesetzter geworden bist“, scherzte Greta. „Sieht nicht danach aus, als sei hier jemand rein zufällig vom Weg abgekommen. Allmählich müssen wir Gas geben, unsere Kritiker scharren bereits mit den Hufen.“

      „Vielen Dank, dass du uns daran erinnerst.“

      Erik wandte sich wieder ab und versuchte, diese widerspenstige Journalistin, Linnea Bergström, aus seinem Kopf zu verbannen. Penetrante Person, dachte er, und genauso aufmüpfig wie Greta.

      „Hallo? Jemand zu Hause?“ Greta stupste ihn an.

      „Entschuldige, was hattest du gesagt?“

      Sie winkte ab. „Geschenkt.“

      „Greta, jetzt lass dich nicht bitten.“

      Die Wolkendecke riss für einen kurzen Moment auf und nahm diesem Ort die Düsternis.

      „Sobald wir zurück sind, werde ich noch einmal die Vermisstenakten durchgehen. Für mich schwer vorstellbar, dass sich der Täter wahllos seine Opfer herauspickt.“

      „Das hat es aber auch schon in der Kriminalgeschichte gegeben“, widersprach Erik.

      „Musst du immer das letzte Wort haben?“ Greta klang gereizt.

      „Wir wissen doch noch gar nicht, ob es sich um eine der vermissten Frauen handelt.“

      „Die Vermutung liegt aber nahe. Wollen wir wetten?“ Sie streckte ihm herausfordernd die Hand entgegen. „Na los, trau dich und schlag ein.“

      Um des lieben Friedens willen erwiderte Erik den Handschlag. „Hoffentlich ist das Skelett vollständig.“

      „In ein paar Stunden sind wir klüger.“

      „Wie lange wird das hier schätzungsweise dauern?“, wandte sich Erik an den Gerichtsmediziner.

      „Bis zum Feierabend sollten die ersten Ergebnisse vorliegen“, antwortete Sven Bergmann.

      „Dann würde ich vorschlagen, dass wir sofort zurückfahren.“

      „Du übernimmst also wieder das Kommando?“

      „Selbstverständlich“, lachte Greta und lief voraus.
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* * *

      Erik sah stirnrunzelnd auf, als Greta, ohne anzuklopfen, in sein Büro stürmte und einen schmalen Ordner über den Tisch schob.

      „Greta, wo bleiben deine guten Manieren?“, rügte er sie.

      „Dafür haben wir keine Zeit“, fiel sie ihm ungeduldig ins Wort. „Ich habe ein wenig recherchiert und tatsächlich eine Verbindung gefunden.“

      „Ach ja?“

      „Ich bin noch einmal die Hobbys der Vermissten durchgegangen und ob du es glaubst oder nicht, drei von ihnen waren leidenschaftliche Reiterinnen.“

      „Ist das nicht ein wenig zu weit hergeholt?“, erwiderte Erik skeptisch. „Vielleicht waren vier von ihnen auch gern schwimmen?“

      „Musst du meine Ansätze immer so ins Lächerliche ziehen?“ Verärgert zog Greta die Brauen zusammen. „Wie du sicher weißt, hat der Trabrennsport eine lange Tradition. Etwas außerhalb von Östersund gibt es zwei Reiterhöfe und drüben in Oviken einen. Du musst ja nicht mitkommen, Hauptsache, ich bekomme dein Okay.“ Sie sah ihn erwartungsvoll an.

      Erik stand auf und zog seine Jacke von der Lehne des Stuhls. „Ich werde dich begleiten. Einige Morde sollen ja schon durch die unmöglichsten Zufälle gelöst worden sein.“

      „Wie schön, dass du endlich ein Einsehen hast“, strahlte Greta.

      „Freue dich bitte nicht zu früh.“

      „Spielverderber“, murmelte sie kaum hörbar.
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* * *

      Noch während der Fahrt schob sich die Sonne durch die dichte Wolkendecke, sehr zur Freude von Greta.

      „Die Abwechslung kommt wie gerufen, ich kann die Überstunden und den tristen Büroalltag kaum noch ertragen.“

      „Allmählich habe ich das Gefühl, dass du mir diesen Vorschlag absichtlich unterbreitet hast.“ Erik warf ihr einen wissenden Seitenblick zu.

      „Werter Kollege, ich verlasse mich ausschließlich auf meine Intuition. Irgendwo müssen wir schließlich anfangen, nach Fakten zu suchen.“

      „Trotzdem habe ich ständig das Gefühl, dass wir etwas Wichtiges übersehen.“

      „Aber was?“, schimpfte sie. „Politische Interessen, Religion, Aussehen – nichts stimmt bei diesen Frauen überein. Sie sind alle grundverschieden.“

      Erik sparte sich die Antwort und bog auf den Hof. Der Weg zum Büro war ausgeschildert und er lief geradewegs zum Haus. An der Tür drehte er sich noch einmal um.

      „Ist das deine Auffassung von polizeilichen Ermittlungen?“

      Greta streichelte gerade verträumt die Hofkatzen, die ihr schnurrend um die Beine strichen. „Ich komme ja schon“, antworte sie und folgte ihm widerstrebend.

      Erik klopfte an die Tür, die nur angelehnt war.

      „Kommt rein.“

      „Hej, bist du der Betreiber dieses Hofes?“

      „Ja, was gibt es denn?“

      „Wir sind von der Kriminalpolizei aus Östersund und ich habe hier eine Liste von Frauen, die seit fünf Jahren vermisst werden. Hat eine von ihnen sich ein Pferd bei dir ausgeliehen oder Reitunterricht genommen.“

      „Ach, darum geht es also. Kann ich einen Blick auf die Liste werfen?“

      „Selbstverständlich.“ Erick reichte ihm den Ausdruck.

      „Da muss ich euch leider enttäuschen, ich kenne keine von denen“, beteuerte er.

      „Dürfte ich trotzdem die Unterlagen abgleichen?“

      „Kein Problem. Ich habe alles notiert, wegen der Versicherung.“ Seine Finger flogen über die Tastatur. „Kannst du mir die Namen diktieren?“

      Erik kannte die Namen inzwischen auswendig und nur wenige Augenblicke später lagen die Daten vor ihnen. Dem Hofbesitzer stand die Erleichterung ins Gesicht geschrieben.

      „Ich habe doch gesagt, dass keine von ihnen je auf diesem Hof gewesen ist.“

      „Nichts für ungut. Trotzdem vielen Dank für deine Kooperation.“

      Sie verabschiedeten sich und gingen zum Wagen.

      „Vielleicht haben wir beim Nächsten mehr Glück.“

      „Warten wir’s ab, Greta.“
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* * *

      Die Reiterhöfe lagen glücklicherweise nah beieinander und so hatten sie die Strecke innerhalb kürzester Zeit zurückgelegt. Die Eigentümer des Hofes waren zwei junge Frauen, die sich ihren Traum von einem Reiterhof verwirklicht hatten. Sie waren gerade dabei, die Boxen auszumisten.

      „Hej, was treibt euch in diese Gegend?“ Die junge Frau stützte sich auf die Mistgabel und musterte Erik und Greta neugierig.

      „Wir ermitteln im Fall der vermissten Frauen.“

      „Und da kommt ihr ausgerechnet zu uns?“

      „Drei der Frauen waren leidenschaftliche Reiterinnen und da liegt es natürlich nahe, in diese Richtung zu ermitteln. Hat eine von ihnen vielleicht ein Pferd ausgeliehen oder Reitstunden genommen?“

      „Die Frage kann ich dir leider nicht beantworten, weil wir den Hof erst vor einem Jahr übernommen haben. Aber ich schaue trotzdem nach.“

      Sie wischte sich die Hände an der grünen Latzhose ab und verschwand im Haus. Kurz darauf kehrte sie mit einem Kästchen zurück. „Entschuldige, aber wir haben es noch nicht geschafft, die Daten in den Rechner einzugeben.“ Umständlich blätterte sie in den Karteikarten. „Tut mir leid, keine der genannten Frauen ist in unseren Aufzeichnungen aufgeführt.“

      „Da kann man nichts machen, trotzdem vielen Dank für deine Bemühungen.“

      Erik glitt hinter das Steuer und fuhr vom Hof.

      „Greta, ich fürchte, wir jagen einem Phantom nach.“

      „Einen Versuch war es wert“, seufzte sie, „und mit etwas Glück liegt der Bericht des Gerichtsmediziners bereits auf deinem Schreibtisch.“

      „Ich kann es kaum erwarten …“

      Schweigend legten sie den Weg bis nach Oviken zurück. Auf den Koppeln rings um den Reiterhof standen die Fohlen mit ihren Müttern und grasten im Sonnenschein. Neben den Feriengästen, die sich hier einmieten konnten, betrieb der Besitzer auch eine erfolgreiche Zucht.

      „Nobel, nobel.“ Greta nickte anerkennend.

      „Stimmt, der Besitzer scheint sein Handwerk zu verstehen.“

      Ehe sie sich genauer umschauen konnten, trat ein glatzköpfiger Herr in Gummistiefeln und Stallkluft an sie heran. „Kann ich euch weiterhelfen?“

      „Wir möchten mit dem Eigentümer sprechen.“

      Er streckte Erik die Hand entgegen. „Steht vor euch. Ich bin Arne Blom.“

      „Sehr schön. Das ist Greta Nordin, meine Assistentin und ich bin Erik Viklund, der zuständige Kriminalhauptkommissar.“ Erik zeigte ihm seinen Dienstausweis.

      „Ist etwas nicht in Ordnung? Hat sich einer meiner Gäste beschwert?“ Arne war blass geworden und der Schrecken stand ihm ins Gesicht geschrieben.

      „Nein, alles bestens“, beruhigte ihn Greta. „Es geht um die vermissten Frauen, die in den Bergen spurlos verschwunden sind. Wir möchten überprüfen, ob eine von ihnen auf deinem Hof gewesen ist.“

      „Aber warum?“

      „Unter den Frauen waren drei aktive Reiterinnen“, erklärte Erik.

      „Das macht natürlich Sinn. Dürfte ich dennoch um Diskretion meinen Gästen gegenüber bitten? Ich möchte unbedingt vermeiden, dass ein schlechtes Licht auf meinen Hof fällt. Kaum auszumalen, wenn die Urlauber ausbleiben, dann bin ich ruiniert.“ Der Fünfzigjährige zog die Schirmmütze von seinem kahlen Kopf und drehte sie nervös zwischen seinen Händen.

      „Du brauchst nur in deinen Unterlagen nachzuschauen und sobald wir die Daten verglichen haben, sind wir wieder weg.“

      Arne atmete sichtlich auf. „Dann folgt mir bitte in mein Büro.“ Er stapfte voraus und zog seine schweren Stiefel direkt vor der Eingangstür aus. In Strümpfen betrat er das Haus und stieg die Holztreppe nach oben, die unter seinem Gewicht leise knarzte. „So, da wären wir.“

      Er stieß die Tür auf und sie betraten ein lichtdurchflutetes Büro. Der ehemalige Dachboden war zu einem riesigen Arbeitszimmer mit allen erdenklichen Raffinessen ausgebaut worden.

      Alle Achtung, dachte Erik, so würde ich auch gern arbeiten wollen.

      „Setzt euch.“ Er zeigte auf einen Konferenztisch in der Mitte des Raumes. „Ich muss erst den Rechner starten. Möchtet ihr in der Zwischenzeit vielleicht einen Kaffee?“

      Erik warf einen raschen Blick auf die Uhr. „Danke für dein Angebot, aber wir müssen gleich zurück.“

      „Kein Problem.“ Arne Blom klickte sich durch das Programm und verglich die Namen der Frauen mit den Daten seiner Gäste. „Ach verflucht …“, entfuhr es ihm.

      „Hast du einen Eintrag gefunden?“ Greta machte einen Schritt nach vorn, um Arne über die Schulter zu schauen.

      „Ja, Sofia Kanje, die war im letzten Sommer mit ihrem Partner hier.“

      „Kaum zu glauben, meine Idee war gar nicht so schlecht“, rief Greta aufgeregt. „Such weiter.“

      „Bin ja schon dabei“, brummte Arne und scrollte das Dokument nach unten. „Hier ist noch ein Name, der mit der Liste übereinstimmt. Die Frau heißt Alva Sandberg.“ Er drehte sich zu ihnen um. „Und jetzt?“ Sein Blick pendelte besorgt zwischen Greta und Erik hin und her.

      „Wir brauchen einen Ausdruck, in dem sämtliche Daten aufgeführt sind.“

      „Aber sicher, kommt sofort.“

      Der Drucker ratterte und spie einen Bogen Papier aus, den Arne an Erik weiterreichte.

      „Danke. Wir werden uns jetzt auf den Rückweg machen, um die Ergebnisse auszuwerten.“

      Arne stand auf und verbarg seine zitternden Hände in den großen Taschen seines Overalls. „Ich kann euch versichern, dass ich bis jetzt nicht den leisesten Hauch einer Ahnung davon hatte. Vor ein paar Jahren habe ich den Hof von meinem Vater übernommen und mein ganzes Herzblut steckt darin. So einen Verlust würde ich niemals riskieren“, äußerte sich Arne bestürzt über die Tatsache, dass ausgerechnet auf seinem Reiterhof zwei der Frauen als Feriengäste abgestiegen waren.

      „Ein Urteil können wir erst fällen, wenn die Ermittlungen abgeschlossen sind, und bis dahin solltest du Ruhe bewahren.“ Erik reichte ihm zum Abschied die Hand. „Es muss ja nicht zwangsläufig etwas damit zu tun haben, dass die Frauen bei dir untergebracht waren.“

      „Ich hoffe es.“

      Arne begleitete die Beamten nach draußen. Er sah dem Wagen so lange hinterher, bis er zwischen den Pferdekoppeln verschwunden war.
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* * *

      „Ich gebe es ja nur ungern zu, aber deine Idee war gar nicht so schlecht.“ Erik trank einen großen Schluck Kaffee und stopfte gierig einen Schokoriegel hinterher. „So ein Ausflug aufs Land macht hungrig.“

      Greta legte unbewusst ihre Hand auf den Hosenbund und schielte neidisch auf das bunt bedruckte Papier, das Erik zusammengeknüllt und in den Papierkorb geworfen hatte. „Du musst dir anscheinend keine Sorgen um deine Figur machen.“

      „Nein, noch bin ich fein raus.“ Er lachte. „Aber wir sollten lieber darüber diskutieren, wie wir weiter vorgehen.“

      „Dann machen wir das.“

      Greta setzte sich auf eine Ecke seines Schreibtisches und schlug elegant die Beine übereinander. Trotz ihres Alters war sie immer noch ein Hingucker.

      „Wir sollten einen Fragenkatalog ausarbeiten, damit wir die Angestellten von Arne Blom gezielt befragen können. Vielleicht hat auf diesem Hof das Unheil seinen Lauf genommen, als sich Opfer und Täter dort zum ersten Mal begegnet sind.“

      Ein lautes Klopfen an der Tür unterbrach Eriks Gedankengänge. Lasse, ein junger, aufstrebender Kollege, steckte seinen Kopf zur Tür herein.

      „Der vorläufige Bericht aus der Forensik ist da. Ich dachte mir, dass du ihn sofort lesen willst.“

      „Aber sicher, nichts wie her damit.“

      Mit einem angespannten Gesichtsausdruck überflog Erik die Seiten.

      „Sven sagt, dass wir großes Glück hatten, weil das Skelett geschützt im Verborgenen lag. Ein Großteil der Knochenfragmente ist noch vorhanden und da der Zahnstatus der vermissten Frauen vorliegt, konnte die Tote bereits identifiziert werden.“

      „Jetzt spann mich nicht auf die Folter“, fiel ihm Greta ins Wort. „Wer ist es?“

      „Ella Nyström.“

      „Aber das ist keine der Frauen von unserer Liste.“

      „Nein. Vor über zwanzig Jahren sind zwei Teenager aus Oviken kurz hintereinander verschwunden.“

      „Was meinst du, haben die Fälle etwas miteinander zu tun?“

      „Ehrliche Antwort?“

      Greta nickte.

      „Es sieht tatsächlich nach einem Wiederholungstäter aus.“

      „Ob es Sinn macht, nach deren Hobbys zu fragen?“

      „Erst einmal muss ich den Eltern die traurige Botschaft überbringen.“

      „Du willst das persönlich machen?“ Greta sah ihn fragend an.

      „Davor werde ich mich nicht drücken und du kannst beruhigt deinen wohlverdienten Feierabend antreten. Deine Familie ist mit Sicherheit erfreut, wenn du mal eine Stunde früher zu Hause auftauchst.“

      „Danke.“ Greta legte ihre Hand auf seinen Arm, bevor sie vom Schreibtisch hüpfte. „Ich hoffe, du findest die richtigen Worte.“

      „Das wird schon.“

      „Erik, ich weiß, wovon ich spreche. Es ist nie leicht.“

      Die Tür fiel hinter Greta leise ins Schloss. Thor, sein alter Kater, würde auch heut wieder vergeblich auf sein Futter warten müssen. Ihm tat der alte Zausel leid, weil er so wenig Zeit für ihn erübrigen konnte.

      Erik fuhr den Rechner herunter und schloss die Bürotür ab. Dann begab er sich ein weiteres Mal an diesem Tag auf den Weg nach Oviken. Während der Fahrt grübelte er, ob das Verschwinden von Agnes Olsson und Ella Nyström unabhängig vom jetzigen Fall betrachtet werden musste. Die Teenager stammten aus dieser Gegend und könnten durchaus einem anderen Täter zum Opfer gefallen sein. Aber es machte keinen Sinn, sich weiter in Spekulationen zu verlieren.

      Das Haus der Nyströms war leicht zu finden, es lag direkt an der Hauptverkehrsstraße. Auf sein einmaliges Klingeln wurde ihm sofort geöffnet.

      „Guten Abend, mein Name ist Erik Viklund und ich bin von der Kriminalpolizei in Östersund.“

      Die Frau sah ihn mit großen Augen an. „Geht es um unsere Ella?“, flüsterte sie. „Ich bin Alma, ihre Mutter.

      Erik nickte. „Dürfte ich eintreten?“

      „Aber sicher. Bitte folge mir.“ Sie lief voraus in eine winzige Küche, wo der Hausherr gerade sein Abendbrot einnahm. „Rasmus, das ist Erik von der Polizei.“

      Der Mann stutzte und legte das Messer, mit dem er gerade sein Brot zerteilen wollte, zur Seite. „Ella“, krächzte er und seine Hand begann zu zittern.

      „Wir sollten uns setzen“, schlug Erik vor und die Stühle schabten leise über den Dielenboden.

      „Haben Sie Ella gefunden? Ist sie am Leben?“

      Alma legte all ihre Hoffnung in diese Worte und machte es Erik damit noch schwerer, als es ohnehin schon für ihn war.

      „Ich überbringe nur ungern schlechte Nachrichten und es tut mir außerordentlich leid, aber die sterblichen Überreste deiner Tochter wurden von einem Wanderer gefunden.“

      Rasmus schlug verzweifelt die Hände vor sein Gesicht, während Alma leise wimmerte. Erik gab ihnen die Zeit, die sie brauchten, um das eben Gesagte zu verarbeiten. Rasmus fand als erster seine Stimme wieder.

      „Wie lange ist sie schon tot?“

      „Nach einer groben Schätzung des Gerichtsmediziners ist sie kurz nach ihrem Verschwinden gestorben, also vor über zwanzig Jahren.“

      „Wurde Ella umgebracht?“ Alma wagte kaum, diese Frage auszusprechen.

      „Die Untersuchungen dauern noch an, aber auf den ersten Blick deutet nichts darauf hin.“

      „Wo ist sie gefunden worden?“

      „Oviksfjäll.“

      „Was, in den Bergen?“ Alma war außer sich. „Wie ist sie denn dorthin gekommen?“

      „Diese Frage wird Teil unserer Ermittlungen werden.“

      Rasmus wischte sich mit dem Handrücken die Tränen fort und straffte seine Schultern. „Sollte ich diesen Mistkerl erwischen, der Ella das angetan hat, dann bringe ich ihn um.“

      „Hast du einen bestimmten Verdacht?“ Erik sah ihn erwartungsvoll an.

      „Und ob ich den habe!“, brauste Rasmus auf. „Weißt du darüber denn nicht Bescheid?“

      „Was meinst du genau? Ich habe nicht alle Details im Kopf.“

      „Ella war unser einziges Kind und, nun ja, sie war ein wenig zurückgeblieben. Ein liebes Ding, das aufgrund ihrer Vertrauensseligkeit oft ausgenutzt wurde. Sie liebte Pferde über alles und war mit diesen edlen Tieren sehr verbunden. Ausgerechnet diesen Umstand wollte sich Tobbe Billgren zunutze machen. Er hatte bei Arne Blom angeheuert, um den Sommer über im Stall zu arbeiten.“

      „Was genau ist passiert?“ Erik öffnete sein Notizbuch und legte den Stift griffbereit daneben.

      Alma kämpfte noch immer mit ihren Gefühlen und überließ Rasmus das Reden.

      „Ella war erst sechszehn und noch völlig unerfahren. Dieser Nichtsnutz ist so lange um sie herumscharwenzelt, bis er sie in einem unbeobachteten Moment …“ Rasmus stockte und atmete einmal tief durch. „Er hat sie vergewaltigt.“

      „Ist er dafür zur Rechenschaft gezogen worden?“

      Rasmus verneinte. „Der feine Herr hat sich danach aus dem Staub gemacht und ist untergetaucht.“

      „Verstehe.“ Eriks Kugelschreiber flog förmlich über das Papier. „Was geschah daraufhin mit Ella?“

      „Sie wurde schwanger, ausgerechnet von diesem Kerl“, antwortete Alma mit brüchiger Stimme.

      „Hat sie das Kind ausgetragen?“

      „Wir haben nächtelang darüber beratschlagt und diskutiert. Letztlich sind wir zu dem Entschluss gekommen, dass eine Abtreibung das Beste wäre. Meine Tochter fühlte sich während der Schwangerschaft nicht wohl und auch auf Anraten des Psychologen haben wir so entschieden. Ella wäre mit der Pflege des Kindes völlig überfordert gewesen, und auch ich hätte es nicht liebevoll annehmen können.“ Alma fiel es sichtlich schwer, darüber zu sprechen. „Vielleicht war das ein großer Fehler“, schluchzte sie unvermittelt, „denn nun ist uns nichts von unserem Mädchen geblieben.“

      In Erik regte sich das Mitgefühl und er bedauerte das Ehepaar. Ella war in ihrem kurzen Leben so viel Leid zugefügt worden.

      „Wie war noch einmal der Name dieses Mannes?“

      „Tobbe Billgren. Ich hoffe, ihr erwischt den Mistkerl und macht ihm den Prozess“, stieß Rasmus wütend aus.

      „Wir werden unser Bestes geben, ich verspreche es.“ Erik verschwieg absichtlich, dass die Verjährungsfrist so gut wie abgelaufen war, und schob die Visitenkarte mit seiner Telefonnummer in Almas Richtung. „Falls euch noch etwas Wichtiges einfällt, ruft mich bitte an. Gleich morgen werde ich meine Kollegen zusammentrommeln, um den Fall von Ella neu aufzurollen.“ Er räusperte sich. „Mein aufrichtiges Beileid.“

      Rasmus erhob sich, um Erik zur Tür zu begleiten.

      „Wir hätten uns sicher eine andere Nachricht gewünscht, aber die Ungewissheit, die Alma und mich seit zwei Jahrzehnten zermürbt, hat endlich ein Ende. Jetzt können wir trauern und Ella zu Grabe tragen …“ Seine Stimme brach.

      Erik trat hinaus in die sternenklare Nacht und sog die kühle Luft in seine Lungen. Er würde sich nie daran gewöhnen, diese Art von Nachrichten zu überbringen, und bedauerte die Nyströms, die nun mit diesem schweren Schicksalsschlag fertigwerden mussten.

      Er traf aufs Gas und jagte zurück nach Östersund. Die Straßen waren wie leer gefegt, nur hin und wieder sah er vereinzelte Touristen, die eine der hell erleuchteten Bars verließen.

      Thor empfing ihn mit mürrischer Miene und verfolgte jeden seiner Schritte. Vom schlechten Gewissen angetrieben füllte Erik hastig die Futternäpfe.

      „Nun komm schon, alter Junge, lass dich nicht bitten.“

      Der Kater gähnte herzhaft, streckte nacheinander seine vier Pfoten von sich und sprang vom Küchentisch. Doch anstatt sich auf das Futter zu stürzen, stolzierte er zur Terrassentür und verschwand durch die Katzenklappe hinaus in die rabenschwarze Nacht.

      „Auch gut. Wer nicht will, der hat schon.“

      Mit einem eisgekühlten Bier setzte sich Erik auf die Couch, um den Tag noch einmal Revue passieren zu lassen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 9

          

        

      

    

    
      Linn hatte ihren Entschluss in die Tat umgesetzt und war in ein anderes Hotel umgezogen. Im Prästgatanett Apartment musste sie sich zwar selbst versorgen, aber das Zimmerchen war ganz annehmbar. Insgeheim verfluchte sie den Geiz ihres Chefs, aber sie war nun einmal nicht in der Position, um gehobene Ansprüche zu stellen.

      Immerhin hatte sie hier sämtliche Kleidungsstücke waschen können und fühlte sich wieder einigermaßen wohl in ihrer Haut. Egal welches Zimmer ihr der Portier im Jämteborg auch angeboten hätte, sie wäre keine einzige Nacht mehr zur Ruhe gekommen.

      Nach dem Frühstück, das aus einem Müsliriegel und einem starken Kaffee bestanden hatte, legte sie vor dem Badezimmerspiegel ein dezentes Make-up auf. Sie trug einen weiten Rock und eine helle Bluse, um nicht ganz so professionell zu wirken. Sie wollte sich endlich mit Magnus Gustafsson treffen, der sich als ziemlich hartnäckig erwiesen und jede ihrer Interviewanfragen abgeschmettert hatte. Erst gestern Abend hatte er spontan und völlig überraschend zugesagt.

      Linn verstaute Tablet und Diktiergerät in ihrer Tasche und machte sich auf den Weg. In einem lauschigen Café am Rande der Stadt hatten sie das Treffen vereinbart. Pünktlich auf die Minute trat sie ein, doch von Magnus Gustafsson fehlte jede Spur. Pärchen, Familien und ein voll besetzter Tisch mit älteren Damen ließen bei Linn erste Zweifel hinsichtlich seiner Zusage aufkommen.

      Sie durchquerte das Café, um sich im hinteren Bereich niederzulassen, und bestellte einen Eiskaffee. Nervös kontrollierte sie die Uhrzeit. Dieses Interview war ungemein wichtig für die Story, sie durfte es auf keinen Fall verpatzen. Ihr Smartphone summte leise und sie warf einen Blick auf das Display. Björn - der hatte ihr gerade noch gefehlt. Inzwischen rief er zu jeder Tages- und Nachtzeit an und versuchte zu retten, was nicht mehr zu retten war. Er flehte, bettelte und wenn das alles nichts half, beschimpfte er sie sogar. Linn fühlte sich von ihm in die Enge getrieben und drückte, wie so oft, das Gespräch einfach weg.

      Endlich erschien ein ziemlich gut aussehender Mann im Eingangsbereich, der sich suchend umschaute. Das musste Gustafsson sein und sie winkte ihm zu.

      „Bist du Magnus?“

      „Steht vor dir.“ Er setzte sich an den Tisch und strich mit einer fahrigen Geste das volle Haar zurück. „Damit wir uns nicht missverstehen - ich bin nur zu diesem Treffen gekommen, damit neben dem Interview auch eine Suchanzeige in der Zeitung abgedruckt wird.“

      „So einfach ist das nicht, ich muss erst Rücksprache mit meinem Vorgesetzten halten. Und was bringt es dir, wenn der Artikel nur im Göteborger Dagbladet erscheint?“

      „Du bist die erste Journalistin, der ich offiziell Rede und Antwort stehe, so schwer dürfte das also nicht sein. Sobald der Artikel erschienen ist, wird er mit Sicherheit auch in den sozialen Netzwerken geteilt und damit erhöhen sich die Chancen, Ebba zu finden.“

      Linn spürte deutlich seine Abneigung, mit einer wildfremden Person über seine Frau zu sprechen. Aber er wollte diese Chance unbedingt nutzen. Wenn sie Mattsson schonend beibrachte, dass sie die Exklusivrechte besaßen, konnte Gustafssons Anzeige durchaus in der gleichen Ausgabe gedruckt werden.

      „Also gut, fangen wir an“, lenkte sie ein und legte das Diktiergerät und das Tablet auf den Tisch. Dann nickte sie ihm aufmunternd zu.

      „Tja, wo fange ich am besten an?“ Magnus starrte befangen auf die Tasse, die noch unberührt vor ihm stand. „Seit Ebbas Verschwinden bin ich jeden Tag in die Berge gefahren, um nach ihr zu suchen. An einem dieser Tage habe ich mich beobachtet gefühlt, es war irgendwie seltsam. Ich wollte mich in Sicherheit bringen und bin nur durch einen Zufall auf die skelettierten Überreste einer Frau gestoßen, deren Namen noch nicht öffentlich genannt wurde.“

      „Wie bitte? Davon höre ich zum ersten Mal.“

      „Ich hätte auch nichts davon erwähnt, wenn mir diese Anzeige nicht so wichtig gewesen wäre.“

      „Erzähl mir mehr von diesem Tag.“ Gebannt hing Linn an seinen Lippen.

      „Nach einem heftigen Gewitter hatte sich im Tal dichter Nebel gebildet und die düstere Stimmung war ziemlich unheimlich. Erst habe ich angenommen, dass ich mir die Schritte nur einbilde. Aber kurz darauf konnte ich eine schemenhafte Gestalt erkennen, die sich mir unaufhörlich genähert hat.“ Er lächelte verlegen. „Es entbehrt nicht einer gewissen Komik, wenn ein gestandener Kerl wie ich vor lauter Panik in eine Nische kriecht, um darin Schutz zu suchen.“

      „Und in genau dieser Nische lag das Skelett?“

      Magnus nickte. „Ich habe einen Knochen in meinem Rücken gespürt.“

      „Ganz schön schaurig.“ Linn rieb sich fröstelnd über die Arme. „Was meinst du, hat das etwas mit dem Verschwinden deiner Frau zu tun?“

      „Ich weiß es wirklich nicht. An diesem Tag konnte ich zum ersten Mal erleben, wie Ebba sich gefühlt haben musste. Und das Schlimme daran ist, dass ich sie vorher nicht ernst genommen habe.“

      „Das ist natürlich bitter.“ Linn machte sich rasch ein paar Notizen und sah wieder zu ihm auf. „Hast du dich während der letzten Tage verfolgt gefühlt?“

      „Nein, es war nur an diesem einen Tag und seitdem nicht mehr.“

      „Es ist nur so …“, nervös drehte sie das leere Glas zwischen ihren Händen, „dass in mein Hotelzimmer eingebrochen wurde. Seit ich gezielt Nachforschungen anstelle, werde ich dieses sonderbare Gefühl nicht los, ständig unter Beobachtung zu stehen.“

      „Das ist alles sehr merkwürdig.“

      „Allerdings. Und es gibt noch weitere Ungereimtheiten, denen ich unbedingt nachgehen will.“

      „Erzähl, ich bin ganz Ohr.“

      Linn zögerte. Sie wollte ihr bisheriges Wissen nur ungern mit ihm teilen. „Es gab einen weiteren Journalisten, der sich intensiv mit diesem Fall auseinandergesetzt hat. Er ist von einer Wanderung nicht zurückgekehrt.“

      „Genau wie Ebba.“ Magnus erwiderte ihren Blick. „Falls du Unterstützung brauchst, dann melde dich. Ich würde dir gern behilflich sein, solange ich noch vor Ort bin.“

      „Danke. Gibt es sonst noch etwas, was dir am Herzen liegt?“

      Magnus zog ein gefaltetes Blatt Papier aus der Hosentasche. „Ich hoffe, du kannst meine Schrift lesen. Ich möchte, dass die Anzeige genauso abgedruckt wird.“

      „In Ordnung. Wie sieht es mit einem aktuellen Foto von Ebba aus?“

      Er wischte über das Display seines Smartphones und Linn bemerkte die Tränen in seinen Augen. Sie konnte seine Selbstvorwürfe erahnen, weil er die Bedenken seiner Frau nicht ernst genommen hatte.

      „Was hältst du von diesem hier?“

      Er streckte ihr das Handy entgegen und sie sah eine fröhliche Frau, die in die Kamera strahlte.

      „Dieses Bild ist perfekt.“ Linn zog sich via Bluetooth die Datei auf das Tablet. „Jetzt brauche ich nur noch deine Mailadresse, damit ich dir das fertige Inserat zusenden kann.“

      Nachdem sie alle Daten ausgetauscht hatten, erhob sich Magnus.

      „Ich mache mich mal wieder auf den Weg in die Berge.“

      „Danke für das Interview. Ich wünsche dir viel Glück und hoffe, dass die Vermisstenanzeige ihre gewünschte Wirkung zeigt.“

      Nachdem Linn gezahlt hatte, fuhr sie auf direktem Wege zur Polizeiwache. Obwohl die Chancen nicht besonders gut standen, wollte sie den Namen der Toten unbedingt in Erfahrung bringen. Denn das war genau die Wendung der Story, die sie sich insgeheim erhofft hatte.
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* * *

      Lautes Stimmengewirr und Hektik empfingen Linn, als die Wache betrat.

      „Ich muss unbedingt Erik Viklund sprechen“, trug sie ihr Anliegen vor.

      „Was gibt es denn so Dringendes?“, fragte der schnauzbärtige Beamte.

      „In mein Hotelzimmer wurde eingebrochen und ich möchte meine Angaben vervollständigen.“ Hoffentlich sah ihr niemand an, dass sie log.

      „Dann bist du beim Kommissar leider an der falschen Adresse. Ich rufe einen Kollegen, der dich hier abholt. Bei ihm kannst du deine Aussage machen.“

      Sie hatte schon geahnt, dass ihr Weg vergebens sein würde, und sie folgte dem jungen Mann den langen Flur entlang. Aus einem der Büros drang Viklunds Stimme und sie spitzte die Ohren.

      „… den Eltern die traurige Nachricht zu überbringen, war nicht leicht. Aber die Nyströms haben es mit Fassung getragen. Jetzt können sie die Trauer endlich zulassen und damit abschließen …“

      Linn prägte sich den Namen ein und konnte es kaum erwarten, im Hotel mit der Suche zu beginnen. Am liebsten wäre sie sofort umgekehrt, aber sie musste sich so unauffällig wie möglich verhalten. Der Beamte blieb vor seinem Büro stehen, öffnete die Tür und trat ein.

      „Bitte, setz dich doch.“

      „Danke.“

      Er nahm hinter seinem Schreibtisch Platz und startete den Rechner.

      „Deinen Namen bitte.“

      „Linnea Bergström.“

      Die Tastatur klackerte leise.

      „Ah ja, da ist bereits deine Aussage. Also, was hast du zu berichten.“

      „Seit diesem Vorfall bin ich sehr beunruhigt und habe das Gefühl, dass jeder meiner Schritte beobachtet wird.“ Das entsprach sogar der Wahrheit und Linn war seitdem bedeutend vorsichtiger geworden.

      „Kannst du mir diese Person vielleicht genauer beschreiben?“

      „Naja, es war ein Mann, schmal und hochgewachsen.“

      „Ungefähres Alter?“

      „Tut mir leid, ich habe ihn nur von hinten gesehen.“

      „Damit können wir nur sehr wenig anfangen. Gibt es irgendwelche prägnanten Merkmale?“

      „Nein. Es war nur ein kurzer Augenblick, bevor er in der Menschenmenge untergetaucht ist.“

      „Das ist leider sehr dürftig. Ich werde es trotzdem an die bearbeitenden Stellen weiterleiten.“

      „Vielen Dank. Dann sind wir jetzt fertig?“

      Der junge Mann nickte.

      „Dir noch einen schönen Tag.“ Linn erhob sich und eilte wie ein aufgeschrecktes Huhn nach draußen. Auf dem Flur stieß sie direkt mit Erik Viklund zusammen.

      „Na, möchtest du mal wieder Informationen abgreifen?“

      „Wie kommst du darauf?“ Sie hielt seinem spöttischen Blick lächelnd stand. „Ich habe leider noch einen dringenden Termin“, erklärte sie und schob sich an ihm vorbei. Glücklicherweise kann Viklund keine Gedanken lesen, dachte sie schadenfroh und strebte mit schnellen Schritten dem Ausgang entgegen.
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* * *

      Linn konnte noch immer ihren schnellen Herzschlag spüren, als sie die Tür zu ihrem Apartment aufschloss. Wann war sie zum letzten Mal so schnell gelaufen?

      Sie klappte den Laptop auf und ihre Finger flogen förmlich über die Tastatur. Nyström war ein sehr geläufiger Name in dieser Gegend, und erst im letzten Moment erinnerte sie sich daran, dass Karin Holm zwei Teenager erwähnt hatte, die vor über zwanzig Jahren spurlos verschwunden waren.

      Und tatsächlich, nach einer kurzen Suche stieß sie auf die Todesanzeige in einem lokalen Nachrichtenblatt. Ella Nyström sollte am heutigen Nachmittag in Oviken beigesetzt werden. Das wäre eine gute Gelegenheit, um sich unter die Trauenden zu mischen.

      Linn sprang auf und zerrte den Koffer unter dem Bett hervor. Achtlos warf sie die Kleidungsstücke auf das schmale Doppelbett und betrachtete mit Skepsis den bunten Haufen. Was hatte sie auch erwartet? Es war mitten im Sommer und sie hatte keine Kleidungsstücke eingepackt, die auch nur ansatzweise für eine Beerdigung geeignet gewesen wären.

      Ein Blick auf die Uhr trieb sie zur Eile. Wenn sie pünktlich und angemessen gekleidet in Oviken erscheinen wollte, durfte sie keine Zeit verlieren.

      Sie hastete durch die Fußgängerzone von Östersund, in der nur vereinzelte Bäume Schatten spendeten. In einer kleinen Boutique erstand sie eine dunkle Jeans und eine anthrazitfarbene Bluse. Zum Glück hatte sie ihre schwarzen Ballerinas mitgenommen und musste sich nicht auch noch um passendes Schuhwerk kümmern.

      Schwungvoll warf sie die Einkaufstüten auf den Beifahrersitz und fuhr in Richtung Oviken. Unterwegs bog sie auf einen Feldweg ab, um sich umzuziehen. Hastig entfernte sie die Preisschilder und richtete die Frisur, bevor sie erneut den Motor startete.
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* * *

      Die Beerdigungszeremonie war bereits in vollem Gange, als Linn auf dem Friedhof eintraf. Ein langer Zug von dunkel gekleideten Trauergästen folgte dem Pfarrer und es hatte den Anschein, als ob sich die gesamte Bevölkerung von Oviken dort versammelt hätte. Aus der Ferne schoss Linn einige Fotos, auf denen die Leute nur von hinten zu sehen waren. Dann schloss sie sich so unauffällig wie möglich der dunkel gekleideten Menschenmenge an, um auf diese Weise an wichtige Informationen zu gelangen. Wohl fühlte sie sich dabei nicht, aber der Zweck heiligte bekanntlich die Mittel.

      Am Grab stoppte der Trauerzug und der Pfarrer, der seiner Berufung überdrüssig schien, hielt die Grabrede. Linn beobachtete unauffällig die Eltern, die sich am Grab ihrer Tochter gegenseitig stützten.

      „Dann werden sie wohl früher oder später auch die Agnes finden“, raunte die Dame, die direkt neben Linn stand, ihrem fülligen Gatten zu.

      „Mit Sicherheit. Deshalb sind die Olssons wahrscheinlich auch nicht zur Beerdigung gekommen.“

      Linn ärgerte sich über ihr Versäumnis, den verschollenen Teenagern, Ella Nyström und Agnes Olsson, zu wenig Beachtung geschenkt zu haben. Sie war so mit dem Einbruch in das Hotelzimmer und Ebba Gustafssons Verschwinden beschäftigt gewesen, dass sie die beiden jungen Frauen nicht in ihre Recherche mit einbezogen hatte. Ein grober Fehler.

      „Entschuldige bitte, aber wie heißt der Pfarrer?“, wandte sich Linn flüsternd an die Frau, die direkt neben ihr stand und wurde mit einem misstrauischen Blick gestraft.

      „Ich bin die Cousine dritten Grades und extra aus Göteborg angereist“, wisperte Linn und hoffte, dass man ihr die Lüge abnahm. „Ich möchte mich nachher für die Zeremonie bedanken und den Pfarrer natürlich auch mit seinem Namen ansprechen.“

      „Vidar Falk.“

      „Danke.“

      Vielleicht ergab sich später die Möglichkeit, ganz unverfänglich mit ihm zu reden. Inzwischen griff sie nach jedem Strohhalm, um die Story voranzutreiben. Dieser Fall war schon ziemlich vertrackt. Immer wieder tauchten neue Spuren auf, die sie noch mehr in die Irre führten.

      Inzwischen war die Urne in das Grab hinuntergelassen worden und die Trauergäste kondolierten. Auch Linn reichte den Eltern die Hand und es schmerzte, sie so verzweifelt zu sehen. Sie würde den Besuch bei ihnen noch etwas aufschieben müssen.

      Der Friedhof leerte sich und Linn folgte einigen Gästen in ein Restaurant, in dem die anschließende Trauerfeier stattfinden sollte. Sie setzte sich in die hinterste Ecke des Saales, um das Geschehen unauffällig beobachten zu können.

      Plötzlich legte sich eine Hand auf ihre Schulter und sie drehte sich erschrocken um. Der Pfarrer stand direkt hinter ihr.

      „Ein fremdes Gesicht in meiner Gemeinde?“

      „Cousine dritten Grades, aus Göteborg“, erwiderte sie rasch.

      „Ich wusste gar nicht, dass die Nyströms Verwandtschaft in Göteborg haben.“

      „Ich wohne auch erst seit ein paar Monaten dort, wollte mich beruflich verändern.“

      Der Pfarrer setzte sich auf den freien Stuhl neben ihr und Linn fluchte im Stillen. Sie hatte sich auf das Gespräch nicht vorbereiten können.

      „Und was machst du beruflich?“, fragte er interessiert.

      Linn überlegte einen kurzen Moment und entschied, bei der Wahrheit zu bleiben. Dann wusste ihr Gegenüber, worauf er sich bei diesem Gespräch einließ.

      „Ich bin Journalistin.“

      „Ach, tatsächlich?“

      Das Gespräch behagte ihr ganz und gar nicht, und das schien auch der Pfarrer zu spüren.

      „Nun gut, ich werde noch einmal nach den trauernden Eltern sehen.“

      Er entfernte sich und Linn atmete erleichtert auf. Sie blieb noch eine weitere Stunde und lauschte währenddessen den Gesprächsfetzen. Leider erfuhr sie nichts Neues, meist ging es um den üblichen Klatsch und Tratsch von Oviken. In einem günstigen Moment schnappte sie sich ihre Tasche und huschte zur Tür hinaus.

      Wo sie schon einmal in Oviken war, wollte Sie die Gelegenheit nutzen, um mit den Eltern von Agnes zu sprechen. Sie hielt einen Passanten an und fragte nach dem Weg.

      „Entschuldigung, könntest du mir sagen, wo ich die Olssons finde?“

      „Die jungen oder die alten?“, antwortete der Mann mit einer Gegenfrage.

      Jetzt musste sie Farbe bekennen. „Ich suche die Eltern von Agnes.“

      Das Misstrauen blitzte in den Augen ihres Gegenübers auf.

      „Warum?“

      Abermals entschied sie sich, bei der Wahrheit zu bleiben. „Ich recherchiere gerade den Fall der verschwundenen Ebba Gustafsson und bin auf neue Spuren gestoßen.“

      „Wenn es hilft, die Agnes zu finden, dann nenne ich dir die Adresse.“

      Linn kramte Notizblock und Stift aus ihrer Tasche und notierte sich die Anschrift. „Ich danke dir.“

      Nur wenig später drückte sie auf den Klingelknopf eines gepflegten Einfamilienhäuschens und ein älterer Herr öffnete ihr die Tür. Linn reichte ihm freundlich lächelnd ihre Hand.

      „Ich bin Linnea Bergström, Journalistin, und befasse mich mit dem Fall der vermissten Frauen.“

      „Und was willst du ausgerechnet von uns?“

      „Wenn du nichts dagegen hast, würde ich gern mit dir über Agnes sprechen.“

      „Ich denke, dass eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Ella und Agnes stammen von hier und sind beinahe zeitgleich verschwunden.“

      Eine Frau erschien in der Tür. „Geht es um Agnes?“, fragte sie. Die Eltern von Agnes ähnelten sich auf eine Weise, wie man sie nur bei älteren Paaren fand.

      Linn nickte. „Ich möchte mehr über Agnes erfahren.“

      „Komm.“ Agnes’ Mutter winkte Linn ins Haus. „Setz dich doch“, forderte sie Linn auf und deutete auf einen bequemen Sessel. „Möchtest du etwas trinken?“

      „Nein, danke“, lehnte Linn höflich ab.

      „Ich bin übrigens Helene. Also, was genau möchtest du über Agnes wissen?“

      „So viel wie möglich.“

      Helene wirkte sehr gefasst und erst auf den zweiten Blick bemerkte Linn, dass ihre Hände leicht zitterten. „Agnes war eine wilde Hummel und voller Lebenslust. Ich habe damals oft gedacht, dass ihr das irgendwann einmal zum Verhängnis werden könnte. Meine Tochter wollte hoch hinaus, Oviken war ihr viel zu klein.“

      Helene warf ihrem Mann einen traurigen Blick zu und seufzte leise.

      „Mit sechzehn hatte sie eine Affäre mit dem Stallburschen angefangen, der auf dem Hof von Arne Blom arbeitete. Beide träumten von einer gemeinsamen Zukunft und wollten Oviken so schnell wie möglich verlassen. Kurz darauf kam die Geschichte mit Ella Nyström ans Tageslicht und wir sind aus allen Wolken gefallen. Wieder und wieder haben wir Agnes gedrängt, sich von Tobbe zu trennen, doch sie hat alle Warnungen in den Wind geschlagen. Du weißt ja sicher, wie das so ist. Heutzutage wollen sich die Teenager behaupten und ihren eigenen Weg gehen.“

      Der Vater von Agnes stellte sich hinter seine Frau und legte seine Hände tröstend auf ihre Schultern.

      „Eine Woche später war Agnes verschwunden. Wahrscheinlich ist sie mit Tobbe durchgebrannt und wir warten seitdem vergebens auf ein Lebenszeichen von ihr.“

      „Wurde nach Agnes gesucht?“, hakte Linn nach.

      „Selbstverständlich. Wir haben sogar einen Privatdetektiv engagiert, um Tobbe aufzuspüren. Allerdings stand im Abschlussbericht, dass Agnes nicht bei ihm gewesen wäre. Wahrscheinlich hat er nur das Geld kassiert, ohne nach ihr zu suchen.“ Ein bitterer Zug legte sich um Helenes Mund.

      „Gibt es sonst noch einen Hinweis, dem ich nachgehen könnte?“

      „Wir haben alles in unserer Macht Stehende getan, um Agnes zurückzuholen. Vielleicht will sie ja nicht gefunden werden.“ Helene schien die Wahrheit zu fürchten und hielt den Gedanken aufrecht, dass Agnes nur von zu Hause ausgerissen war.

      „Ich bin sehr froh, dass ihr euch die Zeit genommen habt, um auf meine Fragen einzugehen. Falls ihr noch einmal Rücksprache halten möchtet, hier ist meine Visitenkarte.“ Linn legte die Karte diskret auf den Tisch und stand auf. „Danke, ich finde schon allein hinaus.“

      Nachdenklich lief sie zu ihrem Wagen und startete den Motor. Sie hatte es vor den Eltern nicht so deutlich aussprechen wollen, aber sie ahnte, dass Agnes wahrscheinlich das Schicksal von Ella Nyström teilte. Das Ehepaar klammerte sich an diese vage Hoffnung und wer konnte es ihnen verdenken?

      Linn beschloss kurzerhand, den Pferdehof von Arne Blom in den nächsten Tagen aufzusuchen, um sich über Tobbe zu erkundigen. Wider Erwarten würde noch eine Menge Arbeit auf sie zukommen.
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      Ebba verkroch sich unter der verschmutzten Bettdecke, als sie hörte, wie Niklas den Schlüssel im Schloss herumdrehte. Jeden Morgen rechnete sie mit dem Schlimmsten und atmete erleichtert auf, wenn er sich unverrichteter Dinge entfernte.

      Auch heute betrat er mit einem schmierigen Tablett den Raum und stellte es auf der Kommode ab, nachdem sie ihre Fußfessel angelegt hatte. Wie üblich warf er ihr einen hasserfüllten Blick zu und sie rätselte weiterhin, warum er sie überhaupt hierher gebracht hatte.

      Kaum hatte er die Zelle wieder verlassen, rutschte Ebba lautlos von der Pritsche, um sich über das Essen herzumachen. Der Hosenbund saß locker in der Taille, sie hatte innerhalb kürzester Zeit ein Zehntel ihres Körpergewichtes verloren.

      Endlich lief Niklas wieder nach oben und Ebba schloss demütig die Augen. Sie war so unendlich dankbar, dass er sie verschont hatte. Jede Stunde, die sie hier unten verbringen musste, nährte ihren Hass und sie verfluchte diesen Mann, der sie ihrer Freiheit beraubte. Sein stechender Blick, das schüttere Haar und die Falten, die sich tief in sein Gesicht eingegraben hatten. Niklas widerte sie an und sie würde ihn, ohne zu zögern, aus dem Weg räumen. Es müsste sich nur eine passende Gelegenheit ergeben.

      „Zum Sterben zu viel, zum Leben zu wenig“, seufzte Sofia. „Immerhin sind die Teller diesmal einigermaßen sauber.“

      „Dieses ständige Hungergefühl bringt mich noch um“, meldete sich nun auch Saga zu Wort. „Versteh einer die Models, die sich das freiwillig antun.“

      „Ich könnte töten für einen starken Kaffee und einen gerösteten Toast mit selbst gemachten Himbeergelee.“

      „Sofia, hör sofort auf damit“, protestierte Ebba, der gerade das Wasser im Munde zusammenlief. „Ich träume fast jede Nacht von Erdbeertorten mit viel Sahne, so als hätte ich keine anderen Sorgen.“

      „Tja, was will dir dein Unterbewusstsein wohl damit sagen?“

      „Ach Saga, es lohnt sich schon nicht mehr, darüber nachzudenken.“

      Ein gedämpftes Stöhnen störte die Unterhaltung.

      „Anna, alles in Ordnung bei dir?“, rief Sofia besorgt.

      „Könnt ihr … nicht einfach … die Klappe halten“, presste Anna die Worte mühsam hervor.

      Ebba sprang entsetzt auf. „Hast du etwa Wehen?“

      „Kluges Mädchen“, antwortete Anna gereizt.

      „Aber der Termin ist doch erst in zwei Wochen?“

      „Was spielt das jetzt noch für eine Rolle?“ Annas Stöhnen wurde lauter.

      „Sofia, Saga, was machen wir denn jetzt? Wenn Komplikationen auftreten, schweben Mutter und Kind in Lebensgefahr.“ Ebba war außer sich und lief nervös auf und ab. Der Verlust ihres eigenen Kindes ließ die Emotionen hochkochen.

      „Du musst dich beruhigen Ebba, Anna kennt sich damit aus.“

      „Es ist nicht ihre erste Geburt?“ Warum hatten das die Frauen ihr gegenüber nie erwähnt? Ebba fühlte sich übergangen.

      „Anna ist am längsten hier und hat bereits zwei Kinder zur Welt gebracht.“

      „In diesem Loch?“, rief Ebba entsetzt.

      „Könnt ihr … nicht einmal … fünf Minuten … still sein?“, fauchte Anna ungehalten.

      „Wo sind denn die anderen Kinder abgeblieben? Hat er sie etwa …“ Ebba wagte kaum diese schrecklichen Worte auszusprechen.

      „Darüber kann ich dir leider keine Auskunft geben. Wir wissen es einfach nicht“, antwortete Sofia leise.

      „Damit muss endlich Schluss sein! Wir brauchen einen ausgefeilten Plan, um das Leben dieses Kindes zu schützen.“

      Ebba fischte die Haarnadel aus einem geheimen Versteck in der Wand und öffnete die Tür.

      „Was hast du vor?“

      „Ich möchte Anna bei der Geburt ihres Kindes unterstützen.“

      Ebba brauchte mehrere Anläufe, bis es ihr endlich gelang, das Schloss zu öffnen. Anna wälzte sich auf der Pritsche unter den schmerzhaften Wehen und stöhnte leise.

      „Ebba, du musst unbedingt meine Tür öffnen“, bat Saga eindringlich. „Ich habe schon vier Kinder auf die Welt gebracht und verfüge über genügend Erfahrung.“

      „Und was ist mit mir? Ich kann mich auch nützlich machen“, rief Sofia.

      „Immer eins nach dem anderen, habt ein wenig Geduld. Ich muss mich zuerst um Anna kümmern.“

      Ebba tauchte den Zipfel eines Handtuchs in das kalte Wasser und tupfte der Gebärenden den Schweiß von der Stirn. Anna war Mitte dreißig und wie von Sofia beschrieben eine äußerst attraktive Frau. Ebba konnte durchaus nachvollziehen, warum dieser Mann sie den anderen vorzog. Erneut ertappte sie sich dabei, wie erleichtert sie über diese Tatsache war, und schämte sich sogleich ihrer Gedanken.

      „Hast du noch saubere Handtücher?“

      Anna schüttelte den Kopf.

      „Kein Problem, ich habe noch zwei Stück. Ich kann sie dir holen.“

      „Bist du verrückt?“, keuchte Anna. „Er wird das Blut bemerken und dann macht er dich fertig.“

      „So schlimm wird es schon nicht werden.“

      Anna atmete gegen die nächste Wehe an und krümmte sich unter Schmerzen.

      Saga räusperte sich. „Ebba, ich will dich wirklich nicht verunsichern, aber Anna hat recht. Es waren noch zwei weitere Frauen hier, Alva und Freja haben nicht überlebt.“

      „Und das sagt ihr mir erst jetzt?“ Ebba spürte einen starken Druck auf ihrer Brust und rang nach Luft. „Wie sind sie gestorben?“

      „Freja hatte nach der Geburt ihres ersten Kindes überraschend Blutungen bekommen, die sie nicht stoppen konnte. Am darauffolgenden Morgen ist sie verstorben. Und Alva hat sich so lange gegen die Vergewaltigung gewehrt, bis er die Kontrolle verloren und zugeschlagen hat. Sie ist mit dem Hinterkopf erst gegen die Wand und dann auf die harte Kante der Pritsche geprallt. Die Todesursache war Genickbruch.“

      „Wo genau hatte Niklas die Frauen untergebracht?“ Während Ebba mit ihrem Gefühlschaos zu kämpfen hatte, herrschte um sie herum eine betretene Stille. „Wollt ihr mit eurem Schweigen etwa andeuten, dass sie in dem Raum gestorben sind, in dem ich eingepfercht worden bin?“ Ihre Stimme hatte einen hysterischen Ton angenommen.

      „Wir nennen sie die Todeszelle.“ Sagas Worte waren nicht mehr als ein Flüstern.

      Erneut schwoll Annas Stöhnen an und sie krallte ihre Finger in die Bettdecke. „Diese … verfluchten … Wehen …“

      Ebba starrte mit leerem Blick an die gegenüberliegende Wand, unfähig, sich zu rühren. Sie war in ihren Emotionen gefangen und tat sich schwer damit, das Gesagte zu verarbeiten. Ausgerechnet in dem Raum, wo sie gezwungenermaßen vierundzwanzig Stunden am Tag verbringen musste, waren diese ihr völlig fremden Frauen gestorben. Sie spürte die bittere Galle aufsteigen und rannte in ihre Zelle zurück, wo der Schwall platschend im Eimer landete. Es dauerte eine Weile, bis sich ihr Magen beruhigt hatte.

      „Geht’s wieder?“, fragte Sofia zaghaft.

      „Nein, gar nichts geht“, antwortete Ebba gekränkt.

      „Ebba … ich brauche deine Hilfe … meine Fruchtblase ist geplatzt!“, keuchte Anna.

      Ebba wusch sich rasch ihre Hände und griff nach einem sauberen Handtuch.

      „Du … musst … das Bettzeug … abziehen und die Matratze … sie darf nicht … feucht werden …“

      Mit geübten Handgriffen zerrte Ebba das Bettzeug unter Anna hervor und hängte die Bettdecke über dem uralten, wackeligen Schränkchen zum Trocknen auf. Anschließend legte sie das saubere Handtuch unter die Gebärende.

      „Wird schon nicht auffallen“, murmelte sie.

      „Ebba, du wolltest uns rauslassen“, drängte Sofia sanft.

      Wortlos wandte sich Ebba ab und lief in den Flur, wo sie sich vor Sagas Tür kniete. Trotz aller Anstrengungen war es ihr nicht möglich, das rostige Schloss zu öffnen und bei Sofia das gleiche Spiel. Außerdem zitterten Ebbas Hände stark und ihre Konzentration ließ sehr zu wünschen übrig. Wie auch, nach diesen katastrophalen Neuigkeiten. Todeszelle - was für eine niederschmetternde Bezeichnung, und doch so nah an der Wahrheit.

      „Ebba, könntest du mir bitte ein Glas Wasser einschenken“, bat Anna während einer kurzen Wehenpause.

      „Ja, sicher.“

      Sie kehrte zu Anna zurück und reichte ihr das Glas.

      „Wie lange wird es noch dauern?“

      „Ich hatte die ganze Nacht über schon Wehen.“

      Annas Crescendo schwoll wieder einige Oktaven an und Ebba hielt tröstend ihre Hand.

      „Sofia, Saga, gebt mir bitte rechtzeitig Bescheid, falls er zurückkommt“, bat Ebba mit müder Stimme.

      „Keine Sorge, wir halten Wache“, versprach Sofia.

      Ebba versorgte Anna so gut es ging und verfolgte mit gemischten Gefühlen die Geburt. Warum konnte es keine ausgleichende Gerechtigkeit geben? Magnus und sie hatten sich so auf den langersehnten Nachwuchs gefreut und ihr gesamtes Leben danach ausgerichtet, bis der schwere Schicksalsschlag ihre Träume hatte platzen lassen. Und genau in diesem Moment drängte ein unerwünschtes Kind auf diese Welt, welches durch eine Vergewaltigung entstanden war. Der totale Irrsinn.

      „Was … hattest du … gesagt?“, keuchte Anna.

      „Nichts. Ich habe nur laut gedacht.“ Ebba tupfte Anna wieder behutsam den Schweiß von der Stirn und hielt ihr die Hand.

      Allmählich näherte sich die Geburt ihrem Höhepunkt. Anna richtete sich stöhnend auf und fühlte mit ihrer Hand das kleine Köpfchen. Sie hatte Tränen in den Augen und all ihre Arroganz und Bitterkeit waren mit einem Mal wie weggefegt.

      „Welche … Haarfarbe hat … das Kleine?“ Sie schaute Ebba bittend an.

      „Es hat dunkles Haar, genau wie du.“

      Anna lehnte sich erschöpft zurück. „Das ist gut“, murmelte sie, „das ist wirklich gut.“

      Kurz darauf füllte sich der Keller erneut mit Annas Schreien, in das nur wenige Sekunden später das Neugeborene mit einstimmte. Trotz aller Widrigkeiten war Ebba zu Tränen gerührt.

      „Es ist ein Junge, du hast einem kleinen Jungen das Leben geschenkt!“

      „Gib ihn mir, schnell!“ Anna streckte sehnsüchtig ihre Arme aus und drückte das zarte Wesen an ihre Brust. „Es fühlt sich gut an“, flüsterte sie und streichelte dem Kind liebevoll über das blutverschmierte Köpfchen.

      „Wie wird das Kleine abgenabelt?“ Ebba war mit der Situation völlig überfordert und sah sich hilflos um.

      „Ich habe es immer mit meinen Zähnen gemacht, aber jetzt lass mich bitte diesen Augenblick genießen.“

      Ebbas spürte einen unbändigen Schmerz, der tief in ihrem Inneren wütete. Würde Niklas Anna am nächsten Morgen das Kind entreißen? Um sich abzulenken, schöpfte sie Wasser und reinigte alles, was durch die Geburt in Mitleidenschaft gezogen worden war.

      „Herzlichen Glückwunsch, Anna“, gratulierte Saga. „Hast du schon einen Namen für deinen Sohn?“

      „Ich werde ihn Elias nennen, nach dem Propheten.“

      Ebba wunderte sich. Annas Lebenswandel nach zu urteilen, war sie alles andere als gläubig.

      „Schau mich nicht so komisch an, Ebba. Vielleicht verschont er meinen Sohn, wenn ich ihm diesen Namen gebe.“

      „Ich würde es mir von Herzen wünschen.“ Ebba musterte sie misstrauisch. Was wusste Anna über diesen Niklas? „Brauchst du noch etwas?“

      „Vielleicht kannst du ja ein altes Shirt entbehren, damit ich ihn darin einwickeln kann.“

      „Kein Problem, ich bin gleich wieder da.“

      Viel war es nicht, was Ebba noch besaß. Aber sie opferte ein Shirt und einen langärmeligen Pullover, damit Elias nicht fror. Außerdem verzichtete sie auf ihre Portion, Anna konnte die Mahlzeit dringender gebrauchen.

      „Ebba, warte einen Moment.“ Sofia steckte den Zipfel eines Handtuches durch den unteren Spalt der Tür. „Du musst kräftig daran ziehen. Anna kann das Handtuch als Windel benutzen.“

      Auch Saga schloss sich ihnen an und spendete ein Kleidungsstück.

      „Ich danke euch.“ Anna wickelte ihren Sohn in den warmen Pullover ein und legte sich wieder auf die Pritsche. „Die Geburt hat mich ganz schön mitgenommen, ich werde mich jetzt ein wenig ausruhen.“

      Ebba verschloss Annas Tür und näherte sich mit schleppenden Schritten ihrer Todeszelle. Minutenlang stand sie davor und wagte nicht mehr, diesen Raum zu betreten.

      „Was ist los?“

      „Ich kann unmöglich da hineingehen und so tun, als wäre nichts geschehen.“

      „Ebba, du musst!“, drängte Sofia. „Ich will dich nicht verlieren, du bist mein einziger Rettungsanker.“

      Ein Ruck ging durch Ebbas Körper. Einer Konfrontation mit Niklas wäre sie nicht gewachsen, sie durfte den negativen Gedanken keinen Raum geben. Doch kaum war die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen, spürte sie die Panikattacke, die sich ihren Weg an die Oberfläche bahnte.

      „Ich kann das nicht“, rief sie aufgewühlt und stürzte hinaus in den Kellergang. Ihr Körper bebte und sie rang verzweifelt nach Luft.

      „Hätten wir nur nie darüber gesprochen.“ Saga senkte schuldbewusst ihre Stimme. „Bitte Ebba, wenn dir dein Leben lieb ist, dann verschließe die Tür. Es war ein aufreibender Tag und wir sollten allmählich zur Ruhe finden, damit wir morgen unsere Flucht planen können. Wir müssen unbedingt verhindern, dass er den kleinen Elias mit sich nimmt.“

      Obwohl Ebba tapfer gegen die Panikattacke ankämpfte, brauchte sie mehrere Anläufe, um die Tür wieder zuzusperren. Die Haarnadel hatte unter der ständigen Beanspruchung stark gelitten und Ebba würde in Zukunft noch vorsichtiger zu Werke gehen müssen.

      Sie zerrte die Matratze auf den Boden, um nicht auf der Pritsche liegen zu müssen, und deckte sich zu. Doch die Kälte des Steinbodens übertrug sich auf ihren Körper und so kroch sie schlussendlich frierend zurück auf die Pritsche, wo sie erschöpft einschlief.
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      Karin stellte das Tablett mit Kaffee und Kuchen auf den Tisch und sie setzte sich zu Linn auf die Couch. Die Luft war drückend und heiß, man konnte die Gewitterstimmung förmlich spüren.

      „Du hast innerhalb dieser kurzen Zeitspanne ganz schön viel zusammengetragen“, bemerkte Karin anerkennend.

      „Trotzdem bin ich an einem Punkt angelangt, an dem meine Recherche zum Stillstand gekommen ist. Tobbe Billgren zum Beispiel. Obwohl ich sämtliche Beziehungen habe spielen lassen, konnte ich ihn nicht aufspüren. Es schein fast so, als hätte sich dieser Möchtegern-Womanizer in Luft aufgelöst.“

      Karin lachte. „Bjarne ist es ähnlich ergangen.“ Wie auf Knopfdruck wurde sie wieder ernst. „Und das Schlimme an dieser Geschichte war, dass ihm niemand Glauben schenken wollte.“

      „Im Prinzip hätte ich auch schon längst nach Göteborg zurückkehren müssen, aber nach dem Fund von Ellas sterblichen Überresten gehe ich in die von Mattsson auferlegte Verlängerung. Was mir natürlich sehr entgegenkommt“, fügte Linn hinzu.

      „Bjarne hatte nicht den geringsten Zweifel, dass das Verschwinden der Frauen mit dem plötzlichen Auftauchen der Neugeborenen zusammenhängt, die in Oviken vor der Kirche abgelegt worden waren.“

      „Zu meinem Leidwesen muss ich bekennen, dass ich dieser Sache nie nachgegangen bin, weil sich die Ereignisse quasi überschlagen haben.“

      „Was denkst du, Linn? Könnten das die Kinder sein, die mit den vermissten Frauen gezeugt wurden?“

      „Das würde zumindest einen Sinn ergeben. Aber wie sieht es mit der DNA der Kinder aus, ist die je verglichen worden?“

      „Soweit ich weiß, hat niemand eine Verbindung zwischen den Fällen gesehen. Das Gebiet, in dem die Frauen verschwunden sind, ist sehr weitläufig und deshalb ist die Polizei von vereinzelten Unglücksfällen ausgegangen.“

      „Aber wie passen dann Ella Nyström und Agnes Olsson ins Bild?“

      „Das ist eine gute Frage, die ich leider nicht beantworten kann. Die Obduktion hat jedenfalls ergeben, dass Ellas Todeszeitpunkt mit ihrem Verschwinden nahezu identisch war.“

      „Und wie bist du an diese Informationen gekommen?“

      „Ich habe immer noch meine Quellen.“ Karin lächelte still und schenkte Kaffee nach.

      „Dann müssten die Frauen, die aktuell vermisst werden, ja noch am Leben sein“, sinnierte Linn. „Aber was ist dann mit Freja Wallin passiert, deren Leichnam im Wald verscharrt aufgefunden wurde?“

      „Diese Frage wird wohl erst geklärt werden, wenn der Täter gefasst wurde.“

      „Wie soll ich dieses Knäuel an Informationen nur entwirren?“ Linn zuckte ratlos mit den Schultern.

      „Bjarne hat zum Beispiel herausgefunden, dass Ella und Agnes in einer gemeinsamen Clique waren.“

      „Willst du damit andeuten, dass sich die Frauen gekannt haben?“

      „Nein, nicht unbedingt. Irgendetwas muss bei Ella und Agnes aus dem Ruder gelaufen sein, weshalb der Täter seine Strategie geändert und seine Opfer woanders gesucht hat. Der gemeinsame Treffpunkt dieser Clique war ein von der Kirchengemeinde in Oviken zur Verfügung gestellter Raum.“

      „Du bist also der Meinung, dass in diesem Raum alles seinen Anfang genommen hat?“

      „Bjarne war zumindest fest davon überzeugt.“

      „Ich werde dem Reiterhof trotzdem einen Besuch abstatten und mich bei dieser Gelegenheit in Oviken umhören.“ Linn steckte ihren Notizblock zurück in die Tasche. „Danke für die Einladung, unsere Gespräche eröffnen mir immer wieder neue Blickwinkel.“

      „Das freut mich sehr.“ Karin legte ihre Hand freundschaftlich auf Linns Arm. „Übrigens, unser Gästezimmer steht leer und wenn du möchtest, kannst du für die Dauer deines Aufenthaltes bei uns wohnen. Es tut mir unglaublich gut, mit dir über Bjarnes Arbeit reden zu können.“

      „Ist es dir wirklich ernst mit deinem Angebot?“, fragte Linn verunsichert. „Und was werden deine Kinder von diesem Arrangement halten?“

      „Ich lebe seit dem rätselhaften Verschwinden meines Mannes sehr zurückgezogen und mir hat eine gute Freundin an meiner Seite gefehlt. Wir können beide davon profitieren, wenn wir Bjarnes Unterlagen durchgehen und uns auf Tätersuche begeben.“

      „Und wann kann ich bei euch einziehen?“

      „Von mir aus sofort, dann steht unserem gemeinsamen Brainstorming nichts mehr im Wege.“
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* * *

      Linn hatte nicht lange gezögert und ihr Apartment im Prästgatanett sofort gekündigt. Nun trug sie ihren Koffer nach oben in das kleine, aber sehr gemütlich eingerichtete Gästezimmer. Karins Vorschlag war genau zum richtigen Zeitpunkt gekommen und nicht nur die Anonymität eines fremden Hotels hatte sie dazu bewogen, umgehend ihr Quartier zu wechseln.

      Nachdem sie ihren Koffer neben dem frisch bezogenen Bett abgestellt hatte, lief sie leichtfüßig die Treppe hinunter. Karin arbeitete als Lehrerin und korrigierte am Schreibtisch gerade die Klausuren ihrer Schüler.

      „Ich mache mich dann mal auf den Weg nach Oviken, um etwas über diesen Tobbe herauszufinden. Vielleicht hat er sich ja abgesetzt, um die Entführung der Frauen von langer Hand zu planen?“

      „Ich habe da so meine Zweifel“, widersprach Karin. „Von seinem Verhalten her ist er viel zu auffällig und promisk.“

      „Aber er hat etwas mit dem Verschwinden der jungen Frauen zu tun, da bin ich mir ziemlich sicher. Wie sehen uns später.“

      Linn hob zum Abschiedsgruß die Hand und eilte aus dem Haus. Sie schwang sich hinter das Steuer, speiste das Navigationsgerät mit der Adresse von Arne Blom und fuhr in Richtung Oviken.

      [image: ]

* * *

      Auf dem Reiterhof herrschte ein reges Treiben. Pferde wurden aufgezäumt, gestriegelt oder zur Weide geführt. Linn konnte nicht umhin, die samtweichen Nüstern eines Rappen zu berühren, und genoss diesen kurzen Moment der Unbeschwertheit.

      „Hej, kann ich dir helfen?“

      Linn drehte sich um und blickte in das freundlich lächelnde Gesicht einer jungen Frau. „Ich möchte gern Arne Blom sprechen.“

      „Da wirst du dich gedulden müssen, er kommt erst am späten Vormittag zurück. Ich bin übrigens Svea, seine Tochter.“

      Linn versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen.

      „Worum geht es überhaupt? Vielleicht kann ich weiterhelfen“, bot Svea an.

      „Ich habe einige Fragen zu einem Angestellten, der vor circa zwanzig Jahren auf dem Hof gearbeitet hat.“

      „Bist du von der Polizei?“, fragte Svea mit misstrauischem Blick.

      „Nein, keine Sorge, ich bin Journalistin“, antwortete Linn.

      „Geht es um die vermissten Frauen?“

      „Genau, ich möchte einen gut recherchierten Artikel schreiben und mit seiner Veröffentlichung erscheint auch gleichzeitig eine Suchanzeige von Ebba Gustafsson.“ Linn dankte Magnus im Stillen, jetzt sah es nicht nach reißerischem Journalismus aus.

      Sveas Miene erhellte sich. „Ich kann dich zu Karl bringen, der arbeitet schon seit über fünfunddreißig Jahren auf dem Hof. Er wird dir am ehesten deine Fragen beantworten können.“

      Linn folgte Svea durch die Stallgasse. Karl mistete gerade eine Box im hinteren Bereich aus und schob seine Kappe in den Nacken, als er die Frauen entdeckte.

      „Und mit wem habe ich das Vergnügen?“ Seine Augen blitzten fröhlich, während er sich auf der Mistgabel abstützte.

      Svea deutete auf Linn. „Sie ist Journalistin und hat einige Fragen zu einem ehemaligen Angestellten, der vor über zwanzig Jahren hier gearbeitet hat.“

      „Na, das nenne ich aber einen Zufall“, wandte sich Karl an Linn. „Du willst doch nicht etwa den ganzen Dreck von damals wieder aufwirbeln?“

      „Ich glaube, dafür wird schon die Polizei sorgen“, erwiderte Linn schlagfertig.

      „Ich lasse euch mal lieber allein.“ Svea machte auf dem Absatz kehrt und suchte schnellstens das Weite.

      „Auch wieder wahr“, seufzte Karl. „Lass uns einen Moment nach draußen gehen.“ Er stellte die Forke zur Seite und lief voraus. Etwas abseits steckte er sich eine Zigarette an, die er genüsslich inhalierte. „Also, was willst du wissen.“

      „Es geht um Tobbe Billgren.“

      „Aha, daher weht der Wind. Du willst also eine Story über die arme Ella schreiben.“

      „Nein, nicht direkt, ich möchte nur die Zusammenhänge verstehen. Es hat schon vor mir einen Journalisten gegeben, der sich für die Fälle interessierte und dann spurlos verschwunden ist.“

      „Nie was davon gehört. Aber ich bin mir sicher, du willst mehr über Tobbes Frauengeschichten hören.“

      „Ich sehe schon, du kannst Gedanken lesen“, lächelte Linn. „Was gibt es über ihn zu berichten?“

      „Jedenfalls nichts Gutes. Tobbe konnte von den jungen Dingern einfach nicht die Finger lassen. Aber sobald Probleme auftauchten, hat er sich aus dem Staub gemacht.“

      „Betraf das auch die Schwangerschaft von Ella?“

      „Nicht nur die von Ella, auch Agnes hat hinter dem Rücken ihrer Eltern einen Abbruch vornehmen lassen.“

      Für einen Moment war Linn sprachlos. „Woher weißt du davon?“

      „Ach, du kannst dir doch sicher denken, wie die Gerüchteküche in einem kleinen Ort köchelt. Agnes hat angeblich bei einer Freundin übernachtet, als sie für zwei Tage in der Klinik war.“

      „Könnte das Verschwinden von Ella und Agnes vielleicht mit den Schwangerschaften zusammenhängen?“

      „Wohl eher nicht, sie haben sich ja gegen das Kind entschieden.“

      „Auch wieder wahr. Aber was mich noch brennend interessiert, wo ist Tobbe eigentlich abgeblieben?“

      „Das wüsste ich auch gern.“ Karl schnippte den Zigarettenstummel auf den Boden und trat ihn mit dem Stiefel aus. „Nachdem ihm die Geschichte mit den minderjährigen Mädchen zu brenzlig wurde, hat er gekündigt und ist auf Nimmerwiedersehen verschwunden.“

      „Jetzt bin ich genauso klug wie vorher“, antwortete Linn resigniert. Sie machte sich rasch noch ein paar Notizen, bevor sie sich von Karl verabschiedete. „Danke, dass du dir die Zeit genommen hast.“

      „Kein Problem. Schade, dass ich dir nicht weiterhelfen konnte.“

      Sie hörten das Motorengeräusch eines herannahenden Wagens, der mit überhöhter Geschwindigkeit auf den Hof fuhr. Autotüren klappten und Erik Viklund stieg mit seiner Assistentin aus dem Wagen.

      „Warum ausgerechnet jetzt?“, murmelte Linn genervt.

      „Ärger mit der Polizei?“, erkundigte sich Karl.

      „Nein, nicht direkt. Ich stehe nur mit dem Kommissar auf Kriegsfuß“, gestand sie leise. „Habt ihr vielleicht ein braves Pferd, mit dem ich einen Ausritt wagen könnte?“

      „Du bist noch nie geritten?“

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Primadonna ist entgegen ihrem Namen eine sehr liebe und sanfte Stute. Wenn du einen Augenblick warten möchtest, dann sattele ich sie dir.“ Karl zwinkerte ihr verschwörerisch zu und verschwand in der Sattelkammer.

      Nervös trat Linn von einem Bein auf das andere und beobachtete aus der Ferne den Kommissar. Kurz darauf hörte sie das Klackern von Hufen und schaute zum Stall. Überrascht stieß sie die Luft aus.

      „Sie ist … groß.“

      Karl tätschelte verliebt den schlanken Hals der Stute. „Sie ist genau so, wie man sich einen Traber wünscht. Ihr sanftmütiger Charakter ist ein Traum.“ Er lachte. „Jetzt trau dich, ich helfe dir aufs Pferd.“

      Zögerlich näherte sich Linn der Stute. „Du bist ein feines Tier“, säuselte sie und verfluchte sich für diese aberwitzige Idee. Sie und reiten, das konnte doch nur in einem Fiasko enden.

      Karl formte seine Hände zu einem Steigbügel und hob Linn in den Sattel.

      „Gut schaust du aus da oben.“ Er drückte ihr mit einem spitzbübischen Grinsen die Zügel in die Hand und gab der Stute einen leichten Klaps, die sich daraufhin in Bewegung setzte. „So ist’s brav, Primadonna.“

      Warum musste dieser Gaul nur so hoch sein?, dachte Linn entsetzt, die das Gefühl hatte, auf einem Schaukelpferd zu sitzen. Mit aller Macht versuchte sie das Pferd in eine andere Richtung zu dirigieren, doch Primadonna trabte geradewegs auf Erik Viklund zu.

      Genau in diesem ungünstigen Moment knallte seine Assistentin die Autotür zu und Primadonna macht einen erschrockenen Satz zur Seite. Linn verlor den Halt und klammerte sich erst verzweifelt in der dunklen Mähne fest, bevor sie ihre Arme dann um den Hals der Stute schlang.

      Warum zum Teufel, musste das immer ihr passieren?

      Viklund hatte Linn bereits entdeckt und war krampfhaft bemüht, nicht in ein lautes Lachen auszubrechen.

      „Sitzt man heutzutage so auf einem Pferd?“, fragte er belustigt.

      „Ich muss meinen Rücken entlasten …“, antwortete sie und rutschte in Zeitlupe von Primadonna. Was für eine Blamage!

      Karl eilte ihr zu Hilfe und griff nach den Zügeln.

      „Ich denke, die heutige Reitstunde ist hiermit beendet. Manchmal bewirkt so eine Therapiesitzung bei Muskelverspannungen wahre Wunder.“

      Er zwinkerte Linn nochmals zu und führte Primadonna wieder zurück in ihre Box.

      „Wie ich sehe, bist du uns dicht auf den Fersen.“ Viklund suchte ihren Blick, doch sie wich ihm aus.

      „Was ich in meiner Freizeit anstelle, geht niemanden etwas an. Dieser Reiterhof hat einen guten Namen und genau aus diesem Grund bin ich hier.“

      „Wer’s glaubt. Viel Spaß noch bei den Therapiesitzungen.“

      Lachend wandte sich Viklund ab, während Linn innerlich kochte.
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      „Sie ist hübsch“, merkte Greta mit einem wissenden Lächeln an.

      „Ach, was du nicht sagst“, knurrte Erik zurück.

      „Falls du je mit ihr etwas anfängst, dann solltest du in Zukunft einen großen Bogen um Reiterhöfe machen. Sie sah auf dem Pferderücken nicht gerade glücklich aus“, zog Greta ihn weiter auf.

      „Ich glaube, deine Fantasie geht mit dir durch. Könnten wir uns jetzt wieder dem eigentlichen Thema widmen?“

      „Aber sicher, an mir soll es nicht liegen.“

      Genau in diesem Moment fuhr Arne Blom auf den Hof und registrierte verärgert die Anwesenheit der Polizei. „Folgt mir doch bitte gleich in mein Büro.“ Es war offensichtlich, dass er die Anwesenheit der Polizei vor seinen Gästen verbergen wollte.

      „Also, wo brennt es?“, fragte er freiheraus, nachdem sie sich gegenübersaßen.

      „Wir brauchen noch einige Informationen zu Tobbe Billgren und Ella Nyström.“

      „Böse Geschichte“, seufzte Arne.

      Erik sah ihm an, wie ungern er sich daran erinnerte.

      „Tobbe wollte sich seine Hörner abstoßen, wie man so schön sagt. Als ihm die Sache zu heiß wurde, hat er von einem Tag auf den anderen gekündigt.“

      „Was genau willst du damit sagen?“ Erik beugte sich nach vorn und sah Arne erwartungsvoll an.

      „Er hat sich mit mehreren Mädchen gleichzeitig vergnügt - Ella, Agnes, Malin und wie sie noch alle hießen. Das ist natürlich nicht ohne Folgen geblieben, zumindest nicht für Ella und Agnes. Beide sind schwanger geworden, eine Katastrophe für die jungen Mädchen.“

      „Etwa gleichzeitig?“, fragte Greta erstaunt. „Hat Agnes das Kind ausgetragen?“

      „Nein, und ich weiß das auch nur vom Hörensagen. Entweder hat sie es verloren oder wegmachen lassen.“

      „Das wirft natürlich weitere Fragen auf.“ Erik fuhr sich nachdenklich durchs Haar. „Was gibt es noch über ihn zu sagen?“

      „Tobbe war nicht sehr lange bei uns. Da er auch vor unseren weiblichen Gästen nicht haltgemacht hat, waren wir froh, als er auf Nimmerwiedersehen verschwunden ist.“

      „Schade, ich hatte mir mehr Informationen erhofft. Falls dir noch etwas Wichtiges dazu einfällt, du hast ja unsere Nummer.“

      Erik und Greta verließen gemeinsam das Büro.

      „Tobbe steht ganz oben auf meiner Liste.“ Greta war stehen geblieben und sah Erik herausfordernd an. „Und ich kann es kaum erwarten, seine Daten durch den Computer zu jagen.“

      

      Während Erik das Protokoll vervollständigte, forschte Greta nach Hinweisen über den Verbleib von Tobbe Billgren. Sie musste nicht lange suchen und kehrte in Eriks Büro zurück.

      „Das ging aber schnell.“ Erik hob überrascht seinen Blick.

      „Tja, zu früh gefreut“, rief Greta enttäuscht. „Drei Jahre nach seiner Kündigung auf dem Reiterhof ist er mit dem Motorrad tödlich verunglückt.“

      „Also sind wir wieder bei null.“

      „Bedauerlicherweise“, entgegnete sie.

      „Warum zum Teufel sind dann Agnes und Ella verschwunden? Bis auf diese unschöne Affäre mit Tobbe gibt es keinerlei Anhaltspunkte.“

      „Erik, ich bleibe dabei, der Reiterhof ist ein wichtiger Dreh- und Angelpunkt, alle Fäden führen in seine Richtung.“

      „Folgender Vorschlag: Arne Blom soll uns eine Kartei aller männlichen Angestellten anfertigen, damit wir sie zu gegebener Zeit verhören können.“

      „Wird sofort erledigt, Chef“, antwortete Greta und stürmte aus seinem Büro.

      [image: ]

* * *

      Es war ein strahlender Sommertag, als Erik sich ein weiteres Mal auf dem Weg zum Reiterhof machte. Während der Fahrt hatte er das Seitenfester weit geöffnet und der typische Pferdegeruch wehte ihm schon von Weitem entgegen. Er parkte den Wagen etwas abseits und stieg aus. Eines von Gretas Kindern war krank geworden und so würde er die Befragung heut allein durchführen.

      Arne erwartete ihn bereits und wirkte sehr nervös.

      „Ich habe den Männern Bescheid gegeben und den Pausenraum für die Befragungen freigehalten. Karl ist unser ältester Angestellter, Yannis und Sigge gehören zum jüngeren Semester.“

      „Wo muss ich lang?“

      „Warte, ich bringe dich hin.“

      Sie schritten die Stallgasse entlang und bogen nach rechts.

      „So, da wären wir.“

      „Danke.“ Erik öffnete die Tür und trat ein. „Hallo Karl.“

      Er reichte seinem Gegenüber zur Begrüßung die Hand und setzte sich. Karl hatte gerade sein Butterbrot verzehrt und packte die Frühstücksbox zurück in seine Tasche. Eine der zahlreichen Fliegen, die um die verschmutzte Deckenlampe kreisten, landete direkt in der Kaffeetasse. Karl fischte sie mit dem Löffel heraus und trank einen Schluck.

      „Willst du auch einen Kaffee?“

      „Nein danke, ich hatte gerade zwei Tassen im Büro.“

      Erik versuchte, sich seinen Ekel nicht anmerken zu lassen. Er mochte das Landleben, gar keine Frage, aber das war eindeutig zu viel des Guten.

      „Schieß los, was willst du wissen?“ Karl lehnte sich entspannt zurück.

      „Wir können Tobbe Billgren zwar als Täter ausschließen, ermitteln aber weiterhin in diese Richtung.“

      „Ach ja?“ Karl sah ihn erstaunt an.

      „Kannte einer von euch die Frauen näher?“

      „Also wenn du meine persönliche Meinung wissen möchtest, dann suchst du hier am falschen Ort. Yannis und Sigge haben ganz andere Dinge im Kopf, als Touristinnen zu entführen. Die stehen auf die ganz jungen Dinger, die im Sommer scharenweise auf dem Hof einfallen.“ Karl zwinkerte ihm wissend zu.

      „Und wie sieht es mit dir und Arne aus?“

      „Arne ist seit Jahren glücklich verheiratet“, antwortete Karl, „und mein Rücken ist durch die viele Arbeit ganz krumm.“

      „Sicher, aber die Kraft hättest du dazu“, merkte Erik an.

      „Das ist wohl wahr. Aber du solltest wissen, dass ich in der Sommersaison, wenn die Fohlen geboren werden, meinen Dienst meist rund um die Uhr versehe. Das hat bisher jede Frau abgeschreckt.“

      „Vielleicht hast du sie gerade deshalb entführt?“

      Karls Faust landete krachend auf dem Tisch und seine Kaffeetasse schwappte über.

      „Jetzt mach mal einen Punkt! Ich wohne seit Jahren auf diesem Hof und besitze keinen Führerschein, falls du es genau wissen willst.“

      „Das ist natürlich ein Argument.“

      „Und ob es das ist.“ Karl schien gekränkt.

      „Was gibt es sonst noch über Arne zu erzählen?“ Erik konnte spüren, dass sich der ältere Mann zurückzog. Er hatte anscheinend den Bogen überspannt.

      „Arne ist ein ganz normaler Mann wie du und ich. Den Gästen gegenüber ist er sehr zuvorkommend, egal ob weiblich oder männlich. Ich kenne ihn fast mein halbes Leben lang und würde für ihn die Hand ins Feuer legen.“

      „Als die Frauen verschwunden sind, ist dir irgendetwas aufgefallen? Gab es Beschwerden, wurden sie gestalkt?“

      „Nein, sie sind von einem Tagesausflug in die Berge einfach nicht zurückgekehrt. Ich bin den ganzen Tag bei den Pferden und habe zu den Gästen nur sehr wenig Kontakt.“

      „Tja, dann war es das auch schon. Danke, dass du dir die Zeit genommen hast.“

      Karl stand auf, stellte seine Tasse in das Spülbecken und ging, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, aus dem Raum. Er schied somit als möglicher Täter aus.

      Sigge, ein schlaksiger junger Mann mit starker Akne, war der nächste. Sein semmelblondes Haar stand wild in alle Richtungen ab, als er sich an den Tisch setzte.

      „Hej, Sigge.“ Erik nickte ihm zu.

      Der junge Mann wusste nicht so recht wohin mit seinen langen Armen und verschränkte sie schließlich vor seinem Oberkörper. Erik breitete die Fotos der verschwundenen Frauen auf dem Tisch aus.

      „Kennst du eine dieser Frauen?“

      Sigge betrachtete die Fotografien eingehend und schüttelte den Kopf.

      „Sicher?“

      „Die sind mir zu alt, ich stehe eher auf junges Gemüse.“ Sein Versuch, die angespannte Stimmung aufzulockern, scheiterte und seine Wangen glühten.

      „Kannst du dich vielleicht daran erinnern, ob du einer von diesen Frauen das Pferd gesattelt hast?“

      „Ich kann mir weder die Gesichter einprägen, noch die vielen Namen merken. Die Urlauber wechseln im Wochenrhythmus, das macht es nicht leichter.“

      „Vor ungefähr einem Jahr ist auf diesem Hof eine Touristin verschwunden und du willst nichts davon bemerkt haben?“

      „Zum damaligen Zeitpunkt habe ich noch nicht für Arne gearbeitet und wie stellst du dir das überhaupt vor? Ich müsste ja mit fünfzehn Jahren die erste Frau gekidnappt haben.“

      „Besitzt du einen Führerschein?“

      „Ja.“

      „Was fährst du für einen Wagen.“

      „Ich bin doch kein Spießer“, rief er entrüstet. „In meinem Stall steht eine Kawasaki.“

      „Du fährst also nur dein Motorrad?“

      „Klar, oder den Traktor während der Heuernte.“

      „Danke, Sigge. Du bist hiermit entlassen.“

      Der junge Mann atmete erleichtert auf und eilte mit schnellen Schritten aus dem Raum. Jetzt blieb nur noch Yannis übrig und Erik bezweifelte, dass dieses Gespräch erfolgversprechender verlaufen würde. Er musste Karl recht geben, der Täter arbeitete nicht auf diesem Hof.

      „Hej, ich bin Yannis.“

      Yannis war ein attraktiver junger Mann, der über ein gesundes Selbstbewusstsein verfügte.

      „Setz dich doch.“ Erik deutet auf den Stuhl. „Kommt dir eine dieser Frauen bekannt vor?“

      Yannis ließ sich Zeit und sah sich jedes einzelne Foto genau an. Mit dem Zeigefinger tippte er auf Anna Lundahl.

      „Ich bin mir nicht sicher, aber die könnte im letzten Jahr hier gewesen sein.“

      „Anna Lundahl wird leider seit fünf Jahren vermisst“, klärte Erik ihn auf.

      „Oh, dann habe ich ja total danebengelegen. Die Frau, die im letzten Jahr verschwunden ist, hatte ebenfalls langes dunkles Haar.“

      „Kannst du dich an den Zeitraum erinnern, in dem Sofia Kanje verschwunden ist?“

      „Ja, wir waren alle schockiert und besorgt. Allerdings hatte ich nie näher mit ihr zu tun, ich bin nur für den Stall und das Wohlergehen der Pferde zuständig. Auf dem Hof sind zwei Reitlehrerinnen beschäftigt und das Personal für das Housekeeping.“

      „Besitzt du einen Führerschein?“

      „Ja, das war die Bedingung. Ohne Führerschein hätte ich diese Stelle nicht bekommen.“

      „Welchen Wagen fährst du?“

      „Im Moment gar keinen?“ Yannis schaute betreten auf seine Schuhspitzen.

      „Was ist passiert?“

      „Ich bin wegen überhöhter Geschwindigkeit von der Straße abgekommen. Der Wagen hat einen Totalschaden und die Versicherung hat nicht gezahlt. Jetzt heißt es sparen.“

      „Und wenn du den Hof verlassen möchtest, zum Beispiel um am Wochenende auszugehen?“

      Seine Miene hellte sich augenblicklich auf. „Sigge nimmt mich immer mit. Für einen Motorradhelm hat das Geld gerade noch gereicht.“

      „Gut, dann du bist hiermit entlassen.“

      „Alles klar, man sieht sich.“

      Yannis hob die Hand und lief nach draußen, während Erik die Fotos enttäuscht zurück in den Umschlag steckte. Was zum Teufel hatten sie nur übersehen?
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      Ebba stand noch vor dem Morgengrauen auf und wusch sich mit dem kalten Wasser. Sie hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan, so sehr fürchtete sie die Ankunft von Niklas. Obwohl sie sich schwach und elend fühlte, machte sie mehrere Liegestütze, denen fünfzig Kniebeugen folgten. Für eine mögliche Flucht wollte sie gewappnet sein und ignorierte den stechenden Schmerz in ihrem Arm.

      „Ebba?“, meldete sich Sofia mit verschlafener Stimme. „Was machst du da?“

      „Ich treibe Sport“, erklärte sie nüchtern.

      „Wozu und warum um diese Uhrzeit?“

      „Ich will nichts mehr dem Zufall überlassen. Falls uns die Flucht gelingt, will ich vorbereitet sein. Wir müssen mit Sicherheit einige Kilometer bis zur nächsten Ortschaft zurücklegen.“

      „Was haltet ihr davon, wenn wir uns gemeinsam fit halten?“, schlug Sofia begeistert vor. „Eine halbe Stunde am Vormittag und eine halbe am Nachmittag.“

      „Aber wir verbrauchen unnötig viele Kalorien und werden noch dünner“, teilte Saga ihre Befürchtungen mit.

      „Das mag schon sein, aber nur so können wir Muskeln aufbauen“, entgegnete Sofia.

      „Was für ein Glück, dass ich im Mutterschutz bin“, rief Anna dazwischen. Sie hatte anscheinend ihre alte Form wiedererlangt.

      Über ihnen fiel eine Tür ins Schloss.

      „Seid leise, um Gottes willen, seid leise!“, warnte Saga mit gedämpfter Stimme.

      Als sich über ihnen die Luke geräuschvoll öffnete, war es still wie in einer Gruft. Ebba wagte kaum zu atmen und wartete darauf, dass Niklas seinen Sohn mitnehmen würde. Schon jetzt verabscheute sie ihn dafür.

      Mit polternden Schritten stieg er die Stufen herab und steuerte zielstrebig Annas Zelle an. Ebba ballte die Hände zu Fäusten und wartete auf das Unvermeidliche. Die Sekunden summierten sich zu Minuten, bis er endlich seine fordernde Stimme hob.

      „Gib ihn mir.“

      „Nein!“, blieb Anna hart.

      Das klatschende Geräusch eines heftigen Schlages ließ Ebba zusammenzucken.

      „Ich werde dich nicht noch einmal darum bitten.“

      Elias begann leise zu greinen, während Niklas mit ihm auf dem Arm einige Male auf und ab ging. Die Situation war für Ebba kaum zu ertragen und am liebsten wäre sie nach draußen gestürmt, um ihm das Kind zu entreißen. Aber sie war zu schwach und die Chancen standen schlecht, ihn im Alleingang zu überwältigen.

      Dann passierte das Unglaubliche. Niklas gab Anna tatsächlich das Kind zurück, bevor er wortlos nach oben stapfte, um wie jeden Morgen die Essensrationen vorzubereiten. Anschließend verteilte er mit einem mürrischen Gesichtsausdruck die Tabletts. Ebba schaute sofort auf den Boden, als er den Raum betrat. Sie wollte jede Provokation vermeiden und ihren hasserfüllten Blick vor ihm verbergen.

      Nur wenige Minuten später war der Spuk vorbei. Niklas musste wieder gefahren sein, denn über ihnen herrschte Totenstille. Elias durfte bei Anna bleiben, doch Ebba ahnte, dass es nur ein Spiel auf Zeit war. Sie brauchten dringend einen Plan, um dem Jungen das Leben zu retten.

      „Ich bin so froh, dass er dir den Kleinen nicht weggenommen hat“, freute sich Saga. „Hast du überhaupt genug zu essen?“

      „Ja, eine Scheibe Brot liegt mehr auf dem Teller.“

      „Vielleicht kann Ebba nachher wieder die Türen aufschließen, ich würde meine Ration gern mit dir teilen. Der Kleine muss ordentlich zunehmen.“

      „Kein Problem“, erwiderte Ebba. „Ich warte sicherheitshalber noch ein paar Minuten, bevor ich nach Anna und Elias sehe.“

      Mit Heißhunger machte sich Ebba über das Essen her und verschlang das eher unappetitliche Fertigmenü. Die zwei Scheiben Brot wollte sie sich für den Abend aufheben. Sie hatte zwar ein schlechtes Gewissen Anna gegenüber, doch das Hungergefühl überwog. Bei einer möglichen Flucht würden Saga und Sofia zurückbleiben müssen und sie konnten die Mahlzeiten am ehesten entbehren.

      Nachdem sich Ebba vergewissert hatte, dass Niklas tatsächlich gegangen war, öffnete sie vorsichtig das Schloss und bedauerte, dass die Haarnadel allmählich an Stabilität verlor. Vielleicht noch ein- oder zweimal, dann würde das Material nachgeben und brechen.

      „Anna, bist du bereit?“

      „Ja, du kannst in meine Gemächer eintreten.“

      Sie nuschelte leicht und als Ebba die Tür aufstieß, traf sie der Schlag. Annas Wange war dunkelrot und stark geschwollen.

      „Warte eine Sekunde. Ich mache dir rasch eine Kompresse, damit du dein Gesicht kühlen kannst.“

      Ebba eilte zurück und Sekunden später zerriss sie das feste Baumwollgewebe. Ein Shirt weniger, was machte das schon, dachte sie schulterzuckend. Sobald Anna wieder zu Kräften gekommen war, würden sie fliehen müssen, und dann war es egal, was sie am Leib trug.

      Ebba tauchte den Stoffstreifen in das kalte Wasser und legte ihn Anna auf die Wange.

      „Das tut gut, danke.“

      Anna schloss für einen Moment die Augen und Ebba betrachtete dieses innige Bild. Elias lag in der Armbeuge seiner Mutter und schlief. Die Mimik des Neugeborenen wechselte ständig und Ebba lächelte versonnen. Sie hätte alles gegeben, um an Annas Stelle zu sein, draußen, in Freiheit natürlich. Mit einem Seufzen riss sie sich von diesem friedlichen Anblick los und kniete sich vor Sagas Tür.

      „Falls du dein Essen teilen möchtest, dann wäre jetzt genau der richtige Zeitpunkt dafür.“

      Es war gar nicht so leicht, das Brot unversehrt durch den schmalen Spalt zu schieben, aber inzwischen machten sie alle Abstriche, was die persönliche Hygiene betraf.

      „Ich werde morgen meine Ration Anna zukommen lassen“, bot Sofia an. „Wenn wir uns reihum einbringen, müsste es klappen.“

      Ebba setzte sich zu Anna auf die Pritsche. „Ich werde dich jetzt wieder einschließen, in Ordnung?“ Liebevoll strich sie über den dunklen Flaum auf Elias Köpfchen. Er war so ein wunderschönes Kind.

      „Wir sehen uns morgen“, sagte Anna und entblößte ihre Brust, um ihren Sohn zu stillen.

      Nachdem Ebba Annas Zelle verlassen hatte, hockte sie sich vor die Tür, die in den gegenüberliegenden Kellerraum führte, um das Schloss zu öffnen. Mit jedem Mal wurde es schwieriger, weil sich die Nadel immer mehr verbog. Ebba wollte gerade frustriert aufgeben, als die Tür mit einem leisen Klicken aufsprang.

      „Endlich, ich dachte schon, ich verzweifle an diesem Schloss.“ Sie steckte die Haarnadel in die Hosentasche und betrat den Raum.

      „Was kannst du sehen?“ Sofia fiel es schwer, ihre Neugier zu zähmen.

      „Hier stehen ein alter Schrank, der dem im Flur ähnelt, zwei Kommoden aus den Siebzigern und mehrere Säcke mit Kleidung, die vor sich hin gammeln.“

      „War das schon alles?“ Sofia klang enttäuscht.

      „Immer schön der Reihe nach. Ich muss mir bei diesem Gerümpel erst einmal einen Überblick verschaffen.“

      Ebba schob einen alten Kinderwagen zur Seite und kämpfte sich zur gegenüberliegenden Wand. Geschirr und jede Menge Hausrat befanden sich in zerfledderten Kartons, die sich allmählich auflösten. Obwohl sie den Fußboden gezielt nach brauchbaren Gegenständen absuchte, wurde sie nicht fündig. Vielleicht gab ja das Innere des Schrankes mehr her. Sie öffnete die Türen und wich angewidert zurück. Die Kleidungsstücke schimmelten bereits. Dennoch durchsuchte sie die Wäsche und fand in der hintersten Ecke ein uraltes, rostiges Bügeleisen. Mit etwas Geschick konnte man das als Waffe einsetzen und sie stellte es neben die Tür. Anschließend durchforstete sie den Kellerraum ein weiteres Mal, jedoch ohne Erfolg.

      „Bis auf ein altes Bügeleisen habe ich nichts Brauchbares gefunden. Hat eine von euch vielleicht eine Idee, wo ich noch suchen könnte?“, rief sie hinaus in den Kellergang.

      „Hast du schon oben auf dem Schrank nachgesehen?“, antwortete Saga.

      „Guter Punkt.“

      Leider gab es nur einen dreibeinigen Schemel und es wurde eine ziemlich wackelige Angelegenheit, den Schrank abzutasten. Außer Spinnweben, die sie angeekelt am Hosenbein abwischte, und einem Stapel alter Zeitschriften war nichts dabei, das bei einer Flucht von Nutzen hätte sein können.

      „Fehlanzeige“, rief Ebba enttäuscht.

      „Schau unter dem Schrank nach, falls das möglich ist“, riet Saga.

      Ebba stellte die Kartons beiseite und legte sich flach auf den Boden. Unter dem Schrank war es dunkel und sie musste sich wie ein Maulwurf vorantasten. Sie rutschte noch ein wenig dichter an den Schrank heran und stieß einen freudigen Schrei aus, als ihre Fingerspitzen kühles Metall streiften.

      „Nun sag schon, was hast du entdeckt?“, fragte Sofia ungeduldig.

      „Ich habe mit meinen Fingerspitzen ein Eisenrohr berührt. Leider bin ich zu weit entfernt, um es greifen zu können.“

      „Leg dich flach auf den Rücken. Dadurch hast du mehr Spielraum und bekommst mit etwas Geschick das Rohr zu fassen.“

      „Danke für den Tipp, Sofia. Ich werde es versuchen.“

      Es war schweißtreibende Millimeterarbeit, aber aufgeben kam für Ebba nicht infrage. Nachdem sie verschiedene Positionen eingenommen hatte, gelang es ihr tatsächlich, das Metallrohr hervorzuholen.

      „Eine alte Eisenstange“, rief sie freudig.

      „Die ist wie geschaffen, um sie ihm über den Kopf zu ziehen“, gab sich Saga kämpferisch. „Der Gedanke, sich für die Qualen zu rächen, ist einfach zu verlockend.“

      „Daran habe ich auch schon gedacht. Aber mir fehlt die nötige Kraft, um einen gestandenen Mann wie ihn außer Gefecht zu setzen.“

      „Anna könnte dir helfen“, schlug Sofia vor.

      „Wir dürfen sie keiner Gefahr aussetzen“, widersprach Saga. „Das Leben des Kindes muss unbedingt geschützt werden.“

      „Wie weit konntet ihr damals die Luke öffnen?“

      „Nur wenige Zentimeter, und das auch nur ein einziges Mal“, erklärte Saga. „Inzwischen hat er wohl ein Schloss angebracht.“

      „Das hört sich gar nicht gut an. Wie ist es euch überhaupt gelungen, die Zellen zu verlassen?“

      „Gerade als Niklas über Sofia herfallen wollte, hat sich jemand unerlaubterweise Zutritt zum Haus verschafft. Niklas ist wie ein Besessener nach oben gestürmt und hat dabei seine Schlüssel verloren. Es war eine Wahnsinnsarbeit, den Schlüsselbund bis zum Türschlitz heranzuziehen. Schade, dass wir es nicht geschafft haben.“

      „Ich will euer Plauderstündchen ja nicht unnötig unterbrechen, aber Ebba sollte sich endlich um ein Versteck bemühen. Wenn Niklas die Eisenstange in die Hände bekommt, könnt ihr den Fluchtplan begraben.“

      „Auch wieder wahr“, seufzte Sofia. „Ebba, gibt es eine Möglichkeit, die Eisenstange bei dir zu verstecken?“

      „Moment, ich schaue gleich nach.“

      Ebba rückte den Waschtisch von der Wand ab und schob das Eisenrohr dahinter. Es wurde geradeso verdeckt. Hoffentlich fiel ihm nicht auf, dass die Kommode nicht mehr direkt an der Wand stand. Das Bügeleisen versteckte sie unter dem Schrank im Kellergang, vielleicht war es noch zu irgendetwas nütze.

      „Alles sicher verstaut?“, wollte Saga wissen.

      „Es passt gerade so“, seufzte Ebba. „Ich kann nur hoffen, dass er nichts bemerkt.“

      „Was haltet ihr davon und wir jetzt noch eine Runde trainieren?“, schlug Sofia vor. „Und anschließend beratschlagen wir in aller Ruhe, wie wir Niklas überwältigen können.“

      „Das nenne ich einen Plan.“

      Ebba ließ sich auf die alte Pritsche fallen und träumte davon, die wärmenden Sonnenstrahlen wieder auf ihrer Haut zu spüren.
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* * *

      Müde rieb sich Ebba über die Augen. Elias hatte sie während der Nacht ganz schön auf Trab gehalten und ihr fehlten mindestens fünf Stunden erholsamen Schlafes.

      „Anna, wie geht es dir?“ Saga war sehr besorgt, was das Neugeborene betraf.

      „Ich habe nicht genügend Milch und Elias kann sich nicht satt trinken.“

      „Ebba bringt dir nachher meine Ration“, meldete sich Sofia. „Versprochen ist versprochen.“

      Über ihren Köpfen fiel eine Tür ins Schloss.

      „Warum ist er ausgerechnet heute so zeitig dran?“

      Ebbas Brustkorb war wie zugeschnürt und das Atmen fiel ihr schwer. Jede von ihnen schien zu ahnen, was Anna bevorstand. Niklas würde den kleinen Elias mitnehmen, entgegen ihren Hoffnungen.

      Angespannt lauschte Ebba den Geräuschen, die gedämpft in den Keller drangen. Nur wenige Minuten später wurde die Luke kraftvoll aufgerissen und die Stufen knarzten unter seinem Gewicht. Ebba legte hastig die Kette um ihr Fußgelenk und presste den Rücken gegen die unverputzte Wand. Die Kälte übertrug sich sofort auf ihren Körper und ließ sie erschaudern.

      Niklas öffnete wie üblich die Tür, würdigte Ebba keines Blickes und stellte das Tablett wortlos auf dem Waschtisch ab. Plötzlich hielt er inne. Er unterzog den Raum einer kurzen Musterung und Ebba wagte kaum zu atmen. Sollte er tatsächlich bemerkt haben, dass der Waschtisch nicht mehr millimetergenau an seinem Platz stand?

      Niklas machte einen Schritt auf sie zu und fixierte sie mit starrem Blick. Noch immer hielt sie ihren Kopf gesenkt und vermied es, ihm in die Augen zu sehen. Wie ein Raubtier schien er die Veränderung zu wittern und bückte sich sogar, um unter die Pritsche zu schauen.

      Das wäre genau der passende Moment gewesen, um ihn mit der Eisenstange außer Gefecht zu setzen, schoss es ihr durch den Kopf. Doch diese Chance war unwiederbringlich vertan, weil sie es niemals gewagt hätte, das Rohr unter der Bettdecke zu verstecken.

      Niklas hatte sich wieder aufgerichtet und rüttelte am Waschtisch. Eine Welle der Panik schoss durch ihren Körper und sie presste fest die Lippen zusammen, um nicht zu laut schreien. Er würde sie schlagen, ja vielleicht sogar umbringen, falls er die Eisenstange entdeckte. Sie versuchte die Angst vor ihm zu verbergen und ihre verräterische Atmung zu kontrollieren. Ruhig, Ebba, ganz ruhig.

      Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis er sich endlich abwandte und den Schlüssel im Türschloss herumdrehte. Ebba wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Die Eisenstange musste zurück an ihren angestammten Platz, das Versteck in der Zelle war zu riskant. Sie würde niemals den Mut für einen Überraschungsangriff aufbringen. Was, wenn er ihr die Eisenstange aus den Händen riss, noch bevor sie überhaupt zuschlagen konnte? Nein, das war ausgeschlossen.

      Nachdem Niklas die Mahlzeiten verteilt hatte, lief er in Annas Zelle zurück. „Es wird Zeit für den Abschied.“

      „Nein!“, beharrte sie mit fester Stimme.

      Nebenan hörte Ebba ein leises Schluchzen und auch ihr fiel es schwer, die Tränen zurückzuhalten.

      „Ich will nicht wieder zuschlagen müssen“, drohte er.

      „Tu, was du nicht lassen kannst“, erwiderte Anna kühl.

      „Du wirst mir jetzt sofort das Kind geben“, forderte er sie ein weiteres Mal auf.

      „Dieses Kind ist dein Sohn und er hat einen Namen“, fauchte sie aufgebracht.

      „Treib es nicht bis zum Äußersten!“

      „Ach ja? Ich gebe Elias nicht freiwillig her, vorher musst du mich schon umbringen.“

      Schlagartig war kein Laut mehr zu hören und die Zeit schien still zu stehen. Ebba bangte um das Leben von Anna und Elias, seit sie wusste, dass Niklas auch vor dem Tod nicht zurückschreckte.

      Plötzlich ging alles ganz schnell. Sie hörte Gerangel und schweres Atmen, dann flog Annas Tür ins Schloss und der Schlüssel wurde herumgedreht.

      „Das wird dir Strafe genug sein“, höhnte Niklas, während sich Elias die Seele aus dem Leib schrie.

      Seine Schritte entfernten sich und nur wenige Augenblicke später schlug er die Luke zu. Ebba wartete vergebens auf eine Reaktion von Anna.

      „Anna?“ Saga klopfte an die dünne Zwischenwand. „Bitte, Anna, so sag doch etwas.“

      Die Stille wirkte beängstigend. Ebba hatte erwartet, dass Anna toben würde, doch nichts dergleichen geschah. Es schien fast so, als hätte sie gemeinsam mit Elias diesen unheilvollen Ort verlassen.
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      Linn steuerte ihren Wagen in Richtung Oviken. Die Sonne strahlte von einem azurblauen Himmel und löste die zarten Nebelschwaden auf, die über den vom Morgentau benetzten Wiesen schwebten. Oviken war im Vergleich zu Göteborg ein verschlafenes Nest, umgeben von dichten Wäldern und Bergen, die sich majestätisch und schneebedeckt im Hintergrund erhoben. Die hübschen Häuschen schmiegten sich in die idyllische Landschaft - ein perfektes Urlaubsziel für gestresste Touristen, die zur Ruhe kommen wollten.

      Linn bedauerte, dass dieser Fall sie so sehr vereinnahmte. Ihr blieb einfach keine Zeit, um dieses hübsche Fleckchen Erde zu genießen. Der Druck, bei Mattsson abzuliefern, saß ihr im Nacken und eine perfekt recherchierte Story ließ seit Tagen auf sich warten.

      Das Navigationsgerät lotste Linn direkt zum Pfarrhaus, wo sie ihren Wagen abstellte und ausstieg. Ein Weg aus Natursteinplatten führte zum Eingang, den ein bunt blühender, sehr gepflegter Vorgarten säumte.

      Die Haushälterin, eine füllige Frau um die sechzig, hatte Linn bereits kommen sehen und öffnete ihr die Tür.
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* * *

      Linn streckte ihr die Hand entgegen. „Hej, ich bin Linnea Bergström und würde gern den Pfarrer sprechen.“

      „Schade, den hast du gerade verpasst. Er ist auf dem Weg in die Kirche und wollte vorher noch bei einem seiner Schäfchen vorbeischauen.“ Sie lächelte Linn fröhlich an. „Fahr doch direkt zur Kirche, dort kannst du auf ihn warten.“

      „Vielen Dank für die Auskunft.“

      Linn hob zum Abschied die Hand und machte sich auf den Weg. Im Ort gab es zwei Kirchen. Die neuere war um die Jahrhundertwende aus Stein erbaut worden und konnte im Sommer für Konzerte und Veranstaltungen genutzt werden. Die alte Kirche diente nach wie vor der Gemeinde. Der dunkle Glockenturm aus Holz und das rot eingedeckte Dach waren schon von Weitem zu erkennen.

      Linn stellte den Wagen etwas abseits ab und näherte sich dem weiß getünchten schnörkellosen Gebäude, das von einer Mauer umgeben war. Ein leises Greinen weckte ihre Aufmerksamkeit, das nicht so recht zu diesem Ort passen wollte. Neugierig schaute sie über die Mauer und erstarrte.

      Ein Mann stand vor der Kirchentür und wiegte unbeholfen ein Baby in seinen Armen. Mit leiser Stimme versuchte er, das Kind zu beruhigen. „Was mache ich denn jetzt nur mit dir“, stammelte er hilflos.

      Lautlos zog sich Linn zurück, um ihre Gedanken zu ordnen. War es das, wonach es aussah? Das nackte Kind war nur in eine Decke eingewickelt und Linn befürchtete, dass der Fremde das Würmchen gleich vor der Kirchentür ablegen würde.

      Ohne lange darüber nachzudenken angelte sie das Smartphone aus ihrer Tasche und wählte die Nummer der Polizeibehörde von Östersund. Mit gedämpfter Stimme erklärte sie die Situation und bemerkte aus den Augenwinkeln heraus den Pfarrer, der sich mit schnellen Schritten der Kirche näherte. Gerade noch rechtzeitig legte sie auf, um das Geschehen zu verfolgen und einige Fotos schießen zu können.

      „Arne, was machst du denn hier?“, rief der Pfarrer erstaunt.

      Arne Blom, der Besitzer des Pferdehofes, legte das Kind auf die Steinplatten vor dem Eingang und hob abwehrend die Hände. „Ich habe damit nichts zu schaffen. Bitte, das musst du mir glauben.“

      „Das ist schon eine sehr merkwürdige Situation.“ Der Pfarrer sah ihn fragend an.

      „Vidar, was willst du von mir? Das Kind lag schon vor den Stufen, als ich die Kirche betreten wollte. Es hat geweint und sich die Decke vom Leib gestrampelt. Ich habe es nur auf den Arm genommen, um es zu trösten. Soll ich dafür bestraft werden?“

      „Sag du es mir?“

      Linn hielt es in ihrem Versteck keine Sekunde länger aus und gab sich zu erkennen.

      „Ich habe bereits die Polizei informiert, die wird sich darum kümmern.“

      Der Pfarrer drehte sich zu ihr um und musterte sie durchdringend. „Dich kenne ich doch, du bist auf der Beerdigung von Ella Nyström gewesen. Cousine zweiten oder dritten Grades, wenn ich mich nicht irre.“

      „Das tut nichts zur Sache“, wiegelte sie ab. Bildete sie sich das nur ein, oder hatte seine Stimme einen spöttischen Unterton angenommen?

      „Vielleicht aber doch?“, warf der Pfarrer ein. „Wenn du vor uns hier gewesen bist, dann schon.“

      „Mit Sicherheit nicht“, erwiderte sie mit Nachdruck. „Ich habe im Pfarrhaus nach dir gefragt, bevor ich hierher geschickt wurde.“

      Sie bückte sich und nahm das wimmernde Bündel auf ihren Arm. Die Haut des Kindes fühlte sich kühl an und sie wickelte die Decke fester um das Kleine.

      „Könnte einer von euch den Krankenwagen rufen?“, forderte sie die Männer auf. „Das Kind muss schnellstens versorgt werden.“

      Arne Blom zog sein Handy aus der Hosentasche und Linn entging nicht, dass seine Hände stark zitterten. Was zum Teufel wurde hier gespielt?
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* * *

      Bereits nach fünfzehn Minuten hörte Linn das Martinshorn eines herannahenden Krankenwagens. Sie überreichte den Sanitätern den kleinen Jungen, während der Pfarrer die Sachlage schilderte. Arne Blom hielt sich mit verschränkten Armen im Hintergrund, so als ginge ihn das Ganze überhaupt nichts an.

      „Wie alt ist der Kleine?“, erkundigte sich Linn.

      „Vielleicht ein oder zwei Tage. Er ist wahrscheinlich mehrere Stunden nicht versorgt worden und stark unterkühlt.“

      Ein weiteres Fahrzeug hielt neben der Kirche. Linn atmete erleichtert auf, als nur die Assistentin von Viklund aus dem Wagen stieg. Greta verstaute die bunte Decke in einer Plastiktüte und nahm anschließend die Personalien der Anwesenden auf.

      „Wer hatte alles mit dem Kind Kontakt?“, fragte Greta in die Runde.

      Arne und Linn hoben gleichzeitig ihre Hände.

      „Gut. Sobald die Spuren ausgewertet wurden, setzen wir uns mit euch in Verbindung, um diese abzugleichen. Wer hat das Kind gefunden.“

      Arne war blass geworden. „Ich.“

      „Was wolltest du um diese Uhrzeit hier?“

      „Ich gehe jeden Mittwoch um neun in die Kirche, um eine Kerze für meinen verstorbenen Bruder anzuzünden. Das ist ein Ritual, an dem ich seit Jahren festhalte.“

      „Wer weiß davon?“ Greta arbeitete äußerst gewissenhaft und dokumentierte lückenlos das Geschehen.

      „Jeder in Oviken. Lars kam bei einem Reitunfall ums Leben, als das Pferd mit ihm durchgegangen ist. Bevor er starb, haben wir mittwochs gemeinsam gefrühstückt.“

      „Das ist natürlich nachvollziehbar. Wir werden jetzt das gesamte Gelände nach Spuren absuchen und ich möchte, dass ihr für Rückfragen jederzeit erreichbar seid.“

      „Selbstverständlich.“

      Linn verabschiedete sich und lief zu ihrem Wagen zurück. Sie ließ sich auf den Fahrersitz fallen und warf einen ersten Blick auf die Fotos, die sie heimlich geschossen hatte. Einige waren verwackelt, aber im Großen und Ganzen konnte man erkennen, wie Arne Blom das Kind in seinen Armen hielt. Noch heute würde sie Mattsson über den neuesten Stand der Dinge informieren und ihn darum bitten, aus dem geplanten einseitigen Artikel eine ganze Reihe zu machen.

      

      Linn lag leicht bekleidet auf dem Gästebett und schlief. Bis spät in die Nacht hatte sie mit Karin darüber diskutiert, wie die einzelnen Puzzleteile zusammenpassen könnten.

      Das Smartphone auf dem kleinen Schränkchen neben ihr summte leise. Mit geschlossenen Augen tastete Linn danach und hielt es sich ans Ohr.

      „Bergström.“

      „Hej, bist du die Journalistin?“, fragte der Mann mit dem angenehmen Timbre in seiner Stimme.

      „Ja“, erwiderte Linn knapp, verärgert über die Störung.

      „Können wir vielleicht ein Treffen arrangieren?“

      „Worum geht es denn überhaupt?“, antwortete sie mit einer Gegenfrage.

      „Ich habe gewisse Informationen, die dich mit Sicherheit interessieren.“

      „Du müsstest schon etwas deutlicher werden.“ Linn riss allmählich der Geduldsfaden.

      „Darauf möchte ich am Telefon nur ungern eingehen. Aber ich kann dir eines versprechen, du wirst es nicht bereuen.“

      Linn zögerte, aber schließlich siegte die Neugier und sie sagte zu.

      „Wenn du mir deinen Namen und deine Telefonnummer nennst, bin ich zu einem Treffen bereit.“

      Linn notierte sich hastig seine Daten und den Ort des Treffens und beendete das Gespräch. Dann klappte sie ihren Laptop auf und suchte nach Arvid Beck. Die Ergebnisse fielen sehr dürftig aus, immerhin hatte er seinen richtigen Namen angegeben. Um auf Nummer sicher zu gehen, tippte sie seine Nummer ins Display und war überrascht, ihn zu hören.

      „Ich dachte mir schon, dass du misstrauisch sein würdest.“

      Linn konnte sein Lächeln am anderen Ende der Leitung erahnen.

      „Sicher ist sicher, ich lasse mich nur ungern auf irgendwelche Spielchen ein.“

      „Dann sind ja die Fronten geklärt. Wir sehen uns später“, antwortete er und legte auf.

      Für den heutigen Abend hatte sie also ein berufliches Date, und das ausgerechnet in einer Bar. Wenn sie doch nur noch wüsste, was sie anziehen sollte? Für eine Shoppingtour durch Östersund war die Zeit inzwischen zu knapp.

      Sie kippte kurzerhand den gesamten Inhalt ihres Koffers auf dem Bett aus und wühlte in den Kleidungsstücken. Die Ausbeute war eher dürftig, auf Beerdigungen und Barbesuche war sie einfach nicht vorbereitet.

      Mit spitzen Fingern zog sie eine zerknitterte Bluse hervor, die ihr Dekolleté zur Geltung brachte und eine enge Röhrenjeans. Vielleicht konnte sie sich von Karin ein Bügeleisen borgen.

      Nach einer kurzen Dusche frisierte sie sich die Haare und kramte in ihrem Schminktäschchen. Sie wählte einen dezenten Lippenstift und betrachtete sich kritisch im Spiegel. Nein, sie sah viel zu brav und zu bieder für diese unwiderstehliche Stimme aus. Hastig fischte sie ein Tuch aus der Box und wischte sich über die Lippen. Dann griff sie zu einem knalligen und verführerischen Rot und zog ihre vollen, sanft geschwungenen Lippen nach. Perfekt.

      Björn hatte sich während der letzten Tage rar gemacht, die nervenaufreibenden Anrufe waren ausgeblieben. Sie wollte die neu gewonnene Freiheit auskosten und ein kleiner Flirt würde ja wohl erlaubt sein.

      Eine Stunde später stand sie in Karins Arbeitszimmer und drehte sich um die eigene Achse.

      „Na, wie findest du es?“

      „Ziemlich aufreizend, wenn du mich fragst.“

      „Dann ist das Outfit genau passend“, strahlte Linn.

      „Wo soll es denn hingehen?“

      „In die Jane Doe Bar“, erwiderte sie aufgekratzt.

      „Der Typ muss dich ja ordentlich beeindruckt haben.“ Karin lächelte, doch ihre Augen blickten ernst. „Linn, pass bitte auf dich auf.“

      „Es ist eine öffentliche Bar, dort gibt es genügend Zeugen. Ich möchte einfach den Abend genießen und ein wenig abschalten nach Björns Attacken.“ Linn trat zu Karin heran und ergriff ihre Hand. „Ich weiß das wirklich sehr zu schätzen, dass du dich um mich sorgst.“

      „Dann wünsche ich dir viel Erfolg und nicht vergessen: Männerbesuch ist nur bis zweiundzwanzig Uhr gestattet“, rief Karin ihr lachend hinterher.
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* * *

      Die Bar war so gut wie leer, als Linn über die Schwelle trat. Ein junges Pärchen saß händchenhaltend an der Theke und von ihrer Verabredung fehlte jede Spur. Linn setzte sich an einen der vorderen Tische und bestellte einen alkoholfreien Cocktail.

      Während sie an ihrem Getränk nippte, schaute sie immer wieder auf die Uhr. Sie befürchtete schon, versetzt zu werden, als ein gut aussehender dunkelhaariger Mann die Bar betrat. Er erwiderte Linns Blick und steuerte in ihre Richtung.

      „Ist dieser Platz noch frei?“

      Er deutete auf den leeren Stuhl und seine angenehm klingende Stimme verursachte ihr eine Gänsehaut.

      „Du bist etwas spät dran.“ Sie schaute demonstrativ auf ihre Armbanduhr, um von ihrer Unsicherheit abzulenken.

      „Man soll schöne Frauen immer eine Weile warten lassen“, konterte er und schenkte Linn ein sanftes Lächeln.

      Sie ignorierte seinen Flirtversuch und sah ihn erwartungsvoll an. „Also, was hast du zu bieten?“

      „Immer schön eins nach dem anderen.“ Er warf einen Blick auf Linns leeres Cocktailglas. „Ich bestelle uns erst einmal einen Drink.“

      „Bitte alkoholfrei, ich muss noch fahren.“

      „Keine Sorge, ich spendiere dir nachher ein Taxi.“

      Arvid gab die Bestellung auf und lehnte sich zurück.

      „Jetzt spann mich bitte nicht länger auf die Folter“, drängte Linn. „Welche Informationen hast du für mich?“

      „Ich befürchte, dass du in Östersund deine Zeit verschwendest. Der Täter ist längst über alle Berge.“

      „Und woher willst du das wissen?“

      Die Bardame servierte die Drinks und Arvid nippte gedankenverloren an seinem Glas. Linn wurde allmählich ungeduldig, weil sie ahnte, dass er ihr nicht wirklich etwas zu sagen hatte. Ihr Smartphone gab ein leises Summen von sich und sie schaute verstohlen aufs Display. Björn, ausgerechnet jetzt! Sie drückte das Gespräch weg, doch er ließ sich nicht abwimmeln und rief immer wieder an.

      „Würdest du mich bitte einen Moment entschuldigen?“ Sie nickte ihm zu und verschwand auf der Toilette, um das Gespräch anzunehmen. „Was willst du?“, fragte sie leise.

      „Wo bist du gerade?“

      „In einer Bar. Und jetzt sag mir endlich, was du so Dringendes auf dem Herzen hast.“

      „Was machst du ausgerechnet in einer Bar?“

      „Björn, ich treffe mich gerade mit einem Informanten. Können wir das bitte später klären, ich muss zurück an den Tisch“, zischte Linn ungehalten.

      „Sieht er gut aus?“

      „Du bringst mich mit deiner Eifersucht zur Weißglut, verdammt. Alles, was ich jetzt nicht brauchen kann, ist eine Affäre.“

      Wütend schaltete Linn das Smartphone aus und steckte es zurück in die Tasche. Und wo sie nun schon einmal hier war, zupfte sie ihre Frisur in Form und zog den Lippenstift nach. Dann ging sie hoch erhobenen Hauptes zurück an den Tisch.

      „Ärger?“

      „Nicht der Rede wert.“ Sie winkte ab und nahm einen großen Schluck. „Wenn du nicht bald mit den angeblichen Informationen herausrückst, werde ich gehen.“

      Arne Blom war inzwischen als möglicher Täter verhaftet worden und sie fragte sich, was Arvid für ein abgekartetes Spiel mit ihr spielte.

      „Bist du immer so?“ Verwundert zog er die Augenbrauen hoch.

      „Nein. Ich frage mich nur, warum du mich in diese Bar bestellt hast.“

      Linn musterte ihn verärgert, doch ihr Gegenüber blieb stumm wie ein Fisch. Sie leerte das Glas in einem Zug und schob es über den Tisch in seine Richtung.

      „Vielen Dank für den Drink und die vergeudete Zeit.“

      Sie hob sich und musste sich kurz am Tisch festhalten. Der Alkohol war ihr sofort zu Kopf gestiegen. Wankend steuerte sie den Ausgang an und war frustriert, weil sie sich jetzt ein Taxi nehmen musste. Sie trat durch die Tür und sog die kühle Abendluft in ihre Lungen. Für einen kurzen Moment schwankte der Boden unter ihren Füßen und sie griff ins Leere. Die Umgebung verschwamm zu einer undurchdringlichen Nebelwand und Linn verlor das Bewusstsein.

      [image: ]

* * *

      Linn kam allmählich zu sich und öffnete blinzelnd die Augen. Sie schmeckte die bittere Galle und atmete gegen die starke Übelkeit an. Der unangenehme Druck hinter ihrer Stirn war kaum zu ertragen und sie fasste sich leise stöhnend an den Kopf.

      Sie wollte sich aufsetzen, doch ein Widerstand an ihrem rechten Handgelenk hielt sie zurück. Vorsichtig drehte sie sich zur Seite und entdeckte die Handschellen, mit denen sie an das Bettgestell gefesselt war. Wie zum Teufel war sie hierhergekommen? Eine große Lücke klaffte in ihrem Gedächtnis, die sie nicht füllen konnte.

      Die heruntergelassenen Jalousien erschwerten die Orientierung, als ihr Blick durch das schmale Zimmerchen wanderte, das nur spärlich eingerichtet war. Ein alter Schrank, dessen Furnier sich bereits wellte, stand an der gegenüberliegenden Wand und ein schief stehendes Schränkchen neben dem Bett. Der abgestandene muffige Geruch ließ Linn erneut würgen und sie sank zurück auf die nackte Matratze, auf der sie sich wie ein Embryo zusammenrollte. So wie es ausschaute, war sie tatsächlich entführt worden. Aber egal wie sehr sie sich auch anstrengte, ihre Erinnerung endete stets mit dem Verlassen der Bar.

      Hatte ihr dieser mysteriöse Arvid vielleicht ein Sedativum in den Drink getan?

      Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre spröden Lippen, der quälende Durst raubte ihr fast den Verstand.

      „Hallo?“, krächzte sie, aber alles blieb still.

      Wie hatte sie nur so naiv sein können? Es gab keine hundertprozentige Sicherheit, niemals. Sie war Journalistin, sie hätte es besser wissen müssen. Dieser Schönling hatte sie reingelegt und sie konnte nicht einmal die Polizei darüber informieren, dass Arne Blom nicht der richtige Verdächtige war.

      Mühsam richtete sie sich auf und suchte ihre Tasche, doch sie konnte sie nirgends entdecken. Trotz der hämmernden Kopfschmerzen beugte sie sich nach vorn, um unter dem Bett nachzusehen. Doch dort tummelten sich nur unzählige Staubflusen, ein zusammengeknüllter Kassenbon und Kaugummipapier. Im Nebenzimmer knarrten die Dielen und Linn blieb fast das Herz stehen.

      „Hallo, wer ist da?“

      Sie hatte die Tür fest im Blick und lauschte angestrengt, ob sich das Knarren wiederholte. Wahrscheinlich arbeitete es nur im Gebälk des alten Holzhauses und Arvid hatte sie allein gelassen.

      Die Zeit zog sich quälend in die Länge und Linn wollte sich gar nicht erst ausmalen, was er alles mit ihr anstellen könnte. Würden so ihre letzten Stunden aussehen?

      Sie starrte an die Decke, die mit hässlichen Flecken und feinen Spinnweben übersät war, und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Zwischendurch schlief sie immer wieder ein.

      Es dämmerte bereits, als sie hörte, wie die Tür leise knarrend aufschwang. Zitternd presste sie den Rücken an die Wand. Nein, sie war noch nicht bereit für den Tod. Hastige Schritte näherten sich dem Bett und sie hob ängstlich ihren Kopf.

      „Was machst du denn hier?“, rief sie fassungslos und die Welt drehte sich.
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      Erik brütete über den Akten. Arne Blom saß inzwischen in Untersuchungshaft und schwieg beharrlich über sein Motiv. Das Labor würde in Kürze seine DNA mit denen der Kinder abgleichen, die im Laufe der Jahre auf den Stufen der Kirche von Oviken abgelegt worden waren. Sollte es tatsächlich möglich sein, dass ein Zusammenhang zwischen den vermissten Frauen und den Findelkindern bestand?

      Erik hatte schon früher mit dem Gedanken gespielt, die DNA der Kinder und der vermissten Frauen untersuchen zu lassen. Aber Olafsson, sein Vorgänger, hatte es verschlampt, mögliche Proben nehmen zu lassen. Inzwischen war es dafür längst zu spät und sie würden wahrscheinlich nie klären können, ob die Frauen und Kinder miteinander verwandt waren.

      Er griff zum Hörer und wählte Gretas Nummer. Nur einen Augenblick später stand sie in der Tür.

      „Was gibt’s?“

      „Das Findelkind aus Oviken bereitet mir immer noch Kopfzerbrechen.“

      „Verständlich, der Fall lässt mir auch keine Ruhe. Dieses arme Würmchen könnte ich vom Fleck weg adoptieren.“

      „Ich möchte Olafssons Versäumnis unbedingt nachholen und von allen vier Kindern die DNA abgleichen.“

      „Diesen Gedanken hatte ich auch.“ Greta lächelte wissend. „Ich war schon einmal so frei und habe mir einen ersten Überblick verschafft.“

      „Jetzt spann mich bitte nicht auf die Folter.“

      „Wie wäre es mit einem Dankeschön?“

      „Greta!“

      „Also gut. Die Kinder sind von der Jugendhilfe betreut worden, wo sie bis zu ihrer Adoption in Pflegefamilien gelebt haben. Die Adressen der Adoptivfamilien müsste ich allerdings noch heraussuchen, aber das dürfte kein Problem sein.“

      „Du bist die beste Assistentin, die ich je hatte.“ Erik strahlte.

      Greta räusperte sich. „Ich bin eher die Einzige, die du je hattest.“

      „Alles Wortklauberei. Ich werde mich sofort mit dem obersten Boss in Verbindung setzen, damit er die DNA-Proben durchwinkt.“ Erik lehnte sich zufrieden zurück und verschränkte die Arme hinter seinem Kopf. „Und von dir will ich in einer Stunde die Adressen der Adoptiveltern auf meinem Tisch.“

      „Das kostet dich was.“

      „Was immer du willst.“

      Nachdem Greta die Tür hinter sich geschlossen hatte, griff er wiederholt zum Telefon. Wenn er recht hatte, dann bestand durchaus die Möglichkeit, dass fünf der vermissten Frauen noch am Leben waren.
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* * *

      Zwei Tage später hatte Erik alle Ergebnisse auf seinem Tisch liegen. Die vier Kinder waren von demselben Mann gezeugt worden und drei hatten die gleiche Mutter. Zu ihnen gehörte auch das Neugeborene aus Oviken. Erik verstaute die Papiere in seiner Mappe und begab sich in den Besprechungsraum, wo die Kollegen bereits auf ihn warteten.

      „Folgendes, Arne Blom scheint nicht der gesuchte Täter zu sein, seine DNA ist nicht identisch mit denen der Kinder. Allerdings sind die Kinder miteinander verwandt, soll heißen, sie haben den gleichen Erzeuger und zwei verschiedene Mütter.“

      Er trank einen Schluck aus dem Wasserglas, das vor ihm auf dem Pult stand, und fuhr fort.

      „Lasse, du bist für die Organisation und Durchführung der DNA-Proben verantwortlich. Alle fruchtbaren Männer zwischen vierzig und sechzig, die in Oviken und der näheren Umgebung wohnen, sollen sich in der Sammelstelle einfinden, um den Test durchführen zu lassen. Das ist zwar ein ziemlich aufwändiges Unterfangen, aber in Anbetracht der prekären Lage haben wir keine andere Wahl. Kann ich mich auf euch verlassen?“

      Die Kollegen nickten zustimmend.

      „Gut. Greta und ich werden uns derweil mit der Abstammung der Kinder befassen. Der Computerspezialist Tom Björk wird uns einen Besuch abstatten, um die Gesichter der Kinder einzuscannen und zu bearbeiten. Vielleicht erhalten wir auf diesem Wege ein brauchbares Phantombild der Eltern. Und jetzt ran an die Arbeit, wir dürfen keine Zeit verlieren.“

      Erik kehrte gemeinsam mit Greta in sein Büro zurück, wo der besagte Computerspezialist schon auf sie wartete.

      „Hej, ich bin Tom und von mir aus können wir gleich loslegen.“ Er hatte sein Equipment bereits auf dem schmalen Konferenztisch aufgebaut.

      „Na wunderbar.“

      Erik reichte ihm den Stick mit den aktuellen Kinderfotos. Tom setzte sich sofort vor den Rechner und öffnete die Dateien.

      Greta beugte sich nach vorn. „Was mir schon jetzt auffällt, sind die dunklen Augen und das dunkle Haar dieser Kinder.“

      „Das sind genau die drei, die den gleichen Vater und die gleiche Mutter haben“, ergänzte Erik.

      „Die Kopfform, Ohren und Brauen werden meist vom Vater vererbt. Augen, Nase und Mund hingegen von der Mutter. Das sind zumindest die offensichtlichsten Merkmale.“

      „Tatsächlich?“ Greta studierte die Fotos genauer. „Dann werden meine Kinder nachher als Versuchsobjekte herhalten müssen.“

      „Falls ihr keine Fragen mehr habt, werde ich jetzt mit meiner Arbeit beginnen. Zuerst nehme ich mir die Fotos der vermissten Frauen vor, um die Gesichtsform vom Programm analysieren zu lassen.“

      Erik und Greta stellten sich hinter Tom und verfolgten interessiert das Geschehen auf dem Bildschirm.

      „Ich würde ja auf Anna Lundahl tippen und bin gespannt, ob die Software meine Ansicht teilt.“ Tom lachte. „Wetten werden gern entgegengenommen.“

      Nachdem er die Kinderportraits eingescannt hatte, rechnete das Programm anhand der Hilfspunkte die Wahrscheinlichkeiten aus. Anna Lundahl und Freja Wallin kamen tatsächlich als mögliche Mütter infrage.

      „So, jetzt wollen wir uns noch einmal anschauen, wie die Kinder im Erwachsenenalter aussehen könnten.“

      Der Drucker ratterte und Erik zog die Blätter aus der Ablage.

      „Die Jungen sehen sich in gewisser Weise ähnlich, aber ich wüsste nicht, wer der Vater sein sollte.“

      Auch Greta warf einen intensiven Blick auf die ausgedruckten Fotos, die Erik an sie weitergereicht hatte. „Irgendwie kommt mir das Gesicht bekannt vor, aber ich kann es nicht so recht zuordnen.“ Nachdenklich legte sie das Blatt zur Seite.

      „Schade, es wäre ja auch zu schön gewesen, wenn wir den Täter sofort erkannt hätten“, brummte Erik frustriert.

      „Wir sollten die Ausdrucke vervielfältigen und Lasse mitgeben. Dann können die Kollegen vor Ort einen Blick auf die Männer werfen“, schlug Greta vor.

      „Gute Idee, dann können wir vielleicht schon an diesem Tag mit einer Festnahme rechnen.“

      „Die Schlinge zieht sich zu, wir sind nah dran.“ Greta klang zuversichtlich.

      „So, damit wäre meine Aufgabe hier erfüllt.“ Tom packte seine Gerätschaften wieder zusammen. „Sagt mir Bescheid, wenn ihr den Täter dingfest gemacht habt. Es wäre gut zu wissen, wie präzise die Software in diesem Fall gearbeitet hat.“

      „Klar, machen wir.“

      Das Telefon in Eriks Büro läutete. „Ich muss mal wieder … Gute Heimfahrt, Tom.“

      „Danke.“

      Erik eilte in sein Büro und griff zum Hörer. „Kriminalhauptkommissar Erik Viklund.“

      „Ich bin Karin Holm und ich möchte dringend eine Vermisstenanzeige aufgeben.“

      „Da bist du bei mir leider an der falschen Adresse, das macht ein Kollege.“

      „Nein, bin ich nicht“, widersprach Karin aufgebracht.

      „Also gut, um wen handelt es sich?“

      „Linnea Bergström, die Journalistin, ist gestern nach einem Treffen mit einem angeblichen Informanten nicht zurückgekehrt.“

      Der bloße Name löste bei Erik Frustration aus. „Ich finde daran nichts Ungewöhnliches. Frau Bergström ist, soviel ich weiß, eine erwachsene Frau, die durchaus ihre eigenen Entscheidungen treffen kann.“

      „Darum geht es aber nicht. Sie hätte mir auf alle Fälle Bescheid gegeben, falls sie die ganze Nacht über wegbleibt. Aber das hat sie nicht.“

      „Wohnt Linnea Bergström bei dir?“

      „Ja, im Hotel war sie nicht sicher.“

      „Ich finde es dennoch übertrieben.“ Eriks Stimme klang ungewollt abweisend. „Frau Bergström unternimmt gern etwas auf eigene Faust, dass wissen wir doch beide.“

      „Sagt dir der Name Bjarne Holm etwas?“

      Erik erinnerte sich. „Du meinst sicher den Journalisten, der aus den Bergen nicht zurückgekehrt ist?“

      „Ja, genau der. Ich bin mit ihm verheiratet.“ Karin riss allmählich der Geduldsfaden. „Wenn ich mich also extra zu dir durchstellen lasse, dann hat das durchaus einen ernsten Hintergrund.“

      „Wir werden der Sache nachgehen.“

      „Bitte, ihr müsst sie unbedingt finden. Ich bin mir sicher, dass sie in Lebensgefahr schwebt.“

      „Mit wem, und vor allen Dingen wo hatte sich Linnea Bergström verabredet?“

      „Sie wollte sich in der Jane Doe Bar mit einem gewissen Arvid Beck treffen.”

      „Danke, ich werde alles Weitere in die Wege leiten.“

      Erik stöhnte innerlich auf, als hätten sie nicht schon genug um die Ohren. Er wählte eine interne Nummer und bat Greta zu sich.

      „Gibt es Neuigkeiten?“

      „Wie man es nimmt. Die Frau des vermissten Journalisten, Karin Holm, hat eben angerufen und Linnea Bergström als vermisst gemeldet. Könntest du mir die Adresse von einem gewissen Arvid Beck heraussuchen.“

      „Aber sicher, in fünf Minuten bin ich wieder bei dir.“

      Unterdessen rief Erik in der Jane Doe Bar an, um sich nach den Mitarbeitern und deren Schichten zu erkundigen. Das Glück war diesmal auf seiner Seite, er konnte direkt aufbrechen. Greta erwischte ihn noch auf dem Flur und drückte ihm den Zettel mit der Anschrift in die Hand.

      „Beck ist bereits mehrfach aktenkundig. Da wären zum Beispiel Urkundenfälschung, Betrug, illegales Glückspiel und versuchter Raub.“

      „Netter Typ“, antwortete Erik mit einem Hauch von Sarkasmus.

      „Du sagst es. Fährst du allein?“

      „Das kommt darauf an, ob du pünktlich Feierabend machen willst?“

      „Wer möchte das nicht.“

      „Du hast in letzter Zeit so viele Überstunden geschoben, dass deine Familie wahrscheinlich gar nicht mehr weiß, wie du aussiehst.“ Er steckte den Zettel in seine Hosentasche. „Aber Spaß beiseite. Ich bezweifle ernsthaft, dass diese Bergström tatsächlich in Lebensgefahr schwebt. Es wird wohl eher der siebte Himmel sein.“

      „Das musst du herausfinden. Dir viel Erfolg.“

      „Danke, Greta.“

      Erik strebte mit schnellen Schritten dem Ausgang entgegen und hoffte, den Fall Linnea Bergström so schnell wie möglich abhaken zu können.

      Auf dem Weg zu Arvid Beck kaufte er sich rasch ein belegtes Brot, das er während der Fahrt verzehrte. Beck wohnte in einem heruntergekommenen Hinterhaus, von dessen Fassade der Putz großflächig abblätterte. Nachdem Erik lautstark an die Tür geklopft hatte, hörte er kurz darauf schlurfende Schritte. Ein unausgeschlafener, verkatert wirkender Mann öffnete ihm die Tür.

      „Was willst du?“, fragte er unfreundlich.

      „Ich suche eine gewisse Linnea Bergström, die nach einem Treffen mit dir spurlos verschwunden ist.“

      „Ich kenne keine Bergström“, murrte Beck und strich sich mit einer fahrigen Geste seine vom Schlaf verwirbelten Haare zurück.

      Erik zückte seinen Dienstausweis und hielt ihn Beck unter die Nase. „Vielleicht hilft dir der hier auf die Sprünge?“

      „Hast du ein Bild von der Frau?“

      Auch daran hatte Erik gedacht und zeigte ihm das Foto.

      „Ach, die meinst du. Die hat sich davongemacht, nach nur einem Drink.“

      „Und wohin hat sie sich davongemacht?“

      „Woher soll ich denn das wissen?“, erwiderte Beck mürrisch.

      Erik musterte ihn verstohlen. Er war durchaus ein ansehnlicher Typ, aber spätestens am nächsten Morgen würde jede Frau freiwillig das Weite suchen.

      „Du hast dich als Informant ausgegeben, soweit ich weiß. Ist da etwas Wahres dran?“

      Beck schnaubte. „Was sagt man nicht alles, um eine Frau ins Bett zu kriegen.“

      „Hat dich jemand beauftragt?“

      „Nein“, antwortete Beck einen Tick zu hastig.

      „Was waren das überhaupt für angebliche Informationen?“

      „Ich habe doch schon gesagt, dass es mir nur um schnellen Sex ging. So etwas zieht bei einer Journalistin immer.“

      „Aha, und woher kanntest du Linnea Bergström?“

      „Ich habe sie in einem Café gesehen und belauscht. Außerdem sieht sie ganz gut aus“, erklärte Beck gelangweilt.

      „Möchtest du mir sonst noch etwas mitteilen?

      „Nicht das ich wüsste.“

      Erik ahnte, dass ihm Beck etwas verschwieg. Er würde ihm per Post eine Vorladung zukommen lassen, um die Daumenschrauben anzuziehen. Hier zwischen Tür und Angel hatte das Ganze keinen Zweck, so wie Beck mauerte.

      „Halte dich bitte zu unserer Verfügung bereit, damit wir dich zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal befragen können.“

      „Wozu, ich habe doch alles gesagt“, empörte sich Beck.

      „Ich denke, wir haben uns verstanden.“

      Erik ließ Beck stehen und lief leichtfüßig die schmale Holztreppe hinunter. Jetzt musste er nur noch überprüfen, ob die Angaben von Beck mit denen der Angestellten übereinstimmten.

      Um diese Uhrzeit war es schwer, einen geeigneten Parkplatz zu finden und so stellte er den Wagen in einer Seitenstraße ab. Nach einem kurzen Fußmarsch betrat er die Bar. Er steuerte die Theke an und legte seinen Ausweis auf die frisch polierte Oberfläche. Der Barmann schien zu ahnen, was auf ihn zukam.

      „Lilly, kannst du mich kurz vertreten?“, rief er einer jungen Servicekraft zu. Diese eilte sofort zu ihm, um seine Aufgaben zu übernehmen.

      „Folge mir bitte in den hinteren Bereich“, raunte ihm der Barmann leise zu. Dort setzte er sich in einen der abgewetzten Sessel, die für das Personal gedacht waren.

      „Wollen wir uns nicht lange mit unnötigen Begrüßungsfloskeln aufhalten“, eröffnete Erik das Gespräch. „Hattest du am gestrigen Abend Dienst?“

      „Ja, ich war an der Bar.“

      Erik legte das Foto von Linnea Bergström auf den Tisch. „Diese Frau wird seit gestern vermisst. Sie hat sich in der Bar mit einem Mann getroffen und mich würde deine Sicht der Dinge interessieren.“

      „Das gibt es nicht viel zu erzählen. Besagte Frau musste fast eine halbe Stunde warten. Und als ihre Verabredung endlich eingetroffen war, ist sie kurz darauf wieder gegangen.“

      Erik schob ihm das Foto von Beck über den Tisch. „Ist das der Mann?“

      Der Barmann lachte und seine schneeweißen Zähne, die er professionell hatte bleichen lassen, blitzten.

      „Ja genau, das ist er, Typ unwiderstehlicher Womanizer.“

      „Ist dir etwas Ungewöhnliches aufgefallen?“

      „Die Frau verträgt anscheinend keinen Alkohol und außerdem sah sie ziemlich verärgert aus.“

      „Was hatte sie denn getrunken?“

      „Zuerst einen alkoholfreien Cocktail und später den Drink, den ihr der Mann spendiert hatte.“

      „War sie anfangs nüchtern?“

      „Zumindest hatte es bei mir den Anschein erweckt.“

      „Danke, das war es auch schon. Du kannst jetzt deine Kollegin zu mir schicken.“

      „Wird sofort erledigt.“
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* * *

      Jetzt saß Erik der jungen Frau gegenüber, die Linnea Bergström bedient hatte.

      „Was kannst du mir über dieses Treffen erzählen?“

      „Die Situation war schon sehr merkwürdig. Ihr Begleiter hatte sich während ihrer Abwesenheit kurz über das Glas gebeugt. Ich bin mir wirklich nicht sicher, ob er ihr etwas in den Drink getan hat, aber sie ist wie im Vollrausch zur Tür gewankt. Draußen wurde sie von einem anderen Mann in Empfang genommen, der ihr in den Wagen geholfen hat. Ich fand, dass er sehr vertraut mir ihr umgegangen ist.“

      „Konntest du das Nummernschild erkennen?“

      „Leider nein. Der Wagen hatte zwar im Halteverbot gestanden, aber ich war zu weit vom Fenster entfernt.“

      „Der Mann in der Bar ist also nicht identisch mit dem Fahrer des Wagens?“

      „Genauso ist es.“

      Erik zeigte ihr das Foto von Beck.

      „Ja, das war ihre Verabredung.“

      Er legte das Foto beiseite und zog das Notizbuch aus seiner Tasche.

      „Es ist sehr wichtig, dass du mir den anderen Mann so detailgetreu wie möglich beschreibst.“

      „An sein Gesicht kann ich mich kaum erinnern, es ging alles so furchtbar schnell. Er war schmal gebaut, hatte braunes Haar und sah in seinem mausgrauen Anzug eher wie ein biederer Steuerberater aus.“

      „Weitere Auffälligkeiten?“

      „Nein, ich habe ihn hauptsächlich von hinten gesehen.“

      „Schade, dann wird das wohl nichts mit einem Phantombild. Trotzdem danke für deine Informationen, sie werfen ein ganz neues Licht auf diese Geschichte.“

      Die junge Frau entfernte sich erleichtert und Erik fuhr auf direktem Wege zu Beck zurück. Dort angekommen, hämmerte er laut gegen die Wohnungstür. Beck schien sich wieder hingelegt zu haben, denn er öffnete ihm mit einem schlaftrunkenen Gesichtsausdruck. Einer spontanen Eingebung folgend drückte Erik die Tür auf und lief schnurstracks ins Wohnzimmer des Hausherrn.

      „He, was soll das?“, beschwerte sich Beck. „Du kannst hier nicht einfach so hereinspazieren.“

      „Und ob ich das kann. Oder soll ich dich gleich zum Verhör zitieren? Nach einem harmlosen Treffen mit Linnea Bergström sieht das nämlich nicht mehr aus.“

      Erik hatte auf einen Einzeltäter getippt, aber vielleicht war genau das sein Fehler gewesen?

      „Also gut“, lenkte Beck ein. „Was möchtest du wissen.“

      „Wie lange arbeitet ihr schon zusammen?“

      „Willst du mich auf den Arm nehmen?“ Beck warf ihm einen irritierten Blick zu. „Das war ein einmaliger Auftrag. Ich sollte K.-o.-Tropfen in den Drink mischen und Linnea Bergström notfalls nach draußen begleiten.“

      „Und wer war dein Auftraggeber?“

      „Er hat nur seinen Vornamen genannt.“

      „Und der wäre.“

      „Björn.“

      Na wunderbar, diesen Namen gab es wie Sand am Meer.

      „Stammt er aus der Gegend?“

      „Nein. Er kommt, soviel ich weiß, aus Göteborg.“

      Dieser Mann musste aus Linnea Bergströms näherem Umfeld stammen und wahrscheinlich noch eine Rechnung mit ihr offen haben.

      „Sollte die Bergström Anzeige gegen dich erstatten, sehen wir uns schneller wieder, als gedacht. Du brauchst dich nicht zu bemühen, ich finde schon allein hinaus.“

      Verärgert stürmte Erik die Treppe hinunter. Insgeheim verfluchte er die Journalistin, die ständig seinen Weg kreuzte und ihm den letzten Nerv raubte. Er würde sie jetzt zur Fahndung ausschreiben und sich um diesen ominösen Björn kümmern müssen.
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      Nachdem Niklas gegangen war, stürzte sich Ebba auf das Fertiggericht und stopfte es hastig in sich hinein. Wer wusste schon, wann sie wieder etwas zu essen bekommen würde? Heute war endlich der große Tag und sie hatte fast die ganze Nacht wach gelegen. Nervös lief sie auf und ab und wartete darauf, dass die Geräusche über ihr endlich verstummten.

      Dann war es endlich soweit. In Windeseile öffnete sie die Tür, huschte durch den Kellergang und klopfte an Annas Zelle.

      „Bist du bereit?“

      „Ja, bin ich.“

      Vor lauter Aufregung zitterten Ebbas Hände stark und sie befürchtete schon, am Schloss zu scheitern. Behutsam startete sie einen weiteren Versuch und spürte, wie der Widerstand nachließ. Die Tür schwang leise knarrend auf. Leider hatte die Haarnadel ihren Dienst quittiert, sie war in zwei Teile zerbrochen.

      „Alles in Ordnung bei euch?“

      „Die Haarnadel ist hinüber, jetzt gibt es kein Zurück mehr“, antwortete Ebba. Sie angelte das Eisenrohr hinter dem Waschtisch hervor und legte es am Fuße der Treppe nieder.

      „Es wird schon klappen. Ich wünsche euch jedenfalls ganz viel Glück.“ Sofias Stimme klang belegt.

      „Und du bist dir sicher, dass der Plan funktioniert?“

      Anna war neben sie getreten. Ebba sah die Zweifel in ihren Augen und nicht nur das. Annas Antlitz war verhärmt und sie schien um Jahre gealtert.

      „Mein Bruder hat als Kind einmal so lange gegen die verschlossene Schuppentür getreten, bis das Holz, in dem die Schrauben festsaßen, splitterte.“

      „In der Theorie ist das durchaus nachvollziehbar, aber wie sieht es in der Praxis aus?“

      „Anna, für solche Überlegungen fehlt uns die Zeit. Wir können nicht mehr zurück.“

      „Danke, dass du mich daran erinnerst.“

      „Wenn wir uns auf die oberen Stufen stellen, können wir die Luke mit unseren Händen rhythmisch nach oben drücken. Irgendwann werden die Schrauben und das Holz nachgeben. Vertrau mir einfach.“

      Schulterzuckend erklomm Anna die Treppe und positionierte sich neben Ebba. Von Saga und Sofia angespornt, begannen sie sofort mit der schweißtreibenden Arbeit. Es war unglaublich kräftezehrend und die Luke bewegte sich keinen Millimeter.

      „Ich brauche dringend eine Pause“, keuchte Anna und setzte sich am Fuße der Treppe auf eine Stufe.

      „Möchtest du auch einen Schluck Wasser trinken?“, fragte Ebba.

      „Danke, sehr gern.“

      „Wie weit könnt ihr die Luke schon öffnen?“, fragte Sofia unter den Türschlitz hindurch.

      „Bis jetzt noch gar nicht“, antwortete Ebba ernüchtert. „Es ist anstrengender, als gedacht.“

      „Schade, dass wir euch nicht helfen können. Zu viert wäre die Flucht ein Klacks.“

      „Stimmt Saga, aber dafür hätte ich ein Dutzend Haarnadeln benötigt.“ Ebba wandte sich wieder Anna zu. „Bist du bereit?“

      Anna nickte und sie reichte ihr die Hand, um sie hochzuziehen.
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* * *

      Das Licht der untergehenden Sonne malte lange Schatten auf die Steinfliesen im Keller.

      „Lange halte ich das nicht mehr durch“, jammerte Anna. Sie stand mit schmerzverzerrter Miene neben der Treppe und massierte sich den Nacken.

      „Ich habe solche Angst, dass ihr es nicht rechtzeitig schafft. Die Dunkelheit wird eure Flucht erschweren.“

      „Sofia, mach dir nicht so viele Sorgen.“ Ebba versuchte zuversichtlich zu klingen. „Es fehlen nur noch wenige Millimeter, bis wir das Eisenrohr in den Spalt schieben können. Mit der Hebelwirkung wird der Rest ein Klacks.“

      „Wie einfach das aus deinem Mund klingt, ich bin schon jetzt total ausgepowert.“

      „Wir sind dem Ziel doch schon so nah, wir müssen nur durchhalten.“ Aufgeben kam für Ebba nicht infrage.

      „Das sagst du so einfach.“ Anna musterte sie vorwurfsvoll. „Was wird mich in Freiheit erwarten? Meine Kinder sind weg und wahrscheinlich ist mir nach fünf Jahren Gefangenschaft auch kein einziger Freund geblieben.“

      „Aber vielleicht kannst du Elias das Leben retten. Das ist es allemal wert.“

      Anna dachte einen Moment lang über Ebbas Worte nach. „Wenn ich ehrlich bin, fürchte ich mich vor den Konsequenzen dieser Flucht und dem Leben dort draußen.“

      „Bitte, Anna, tu mir das jetzt nicht an“, flehte Ebba. „Du bist nicht allein, ich werde dich nach Kräften unterstützen.“

      „Ich brauche eine Wohnung, ich brauche einen Job und ich weiß nicht, wie ich das alles auf die Reihe bekommen soll.“

      „Anna, jetzt reiß dich gefälligst zusammen!“ Saga war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. „Ebba und du, ihr seid meine einzige Chance. Ich will meine Familie wiedersehen, ich will in Freiheit leben, und das lasse ich mir von dir nicht kaputtmachen.“

      Anna stieß geräuschvoll die Luft aus und fügte sich wortlos in ihr Schicksal. Die Schrauben im Holz zu lockern war Schwerstarbeit und notgedrungen mussten Ebba und Anna mehrere Pausen einlegen. Erst in den frühen Morgenstunden gelang es ihnen, die Eisenstange in den hart erkämpften Zwischenraum zu schieben und die Luke mit brachialer Gewalt aufzuhebeln.

      „Wir haben es geschafft, wir haben es tatsächlich geschafft!“, jubelte Ebba.

      Sie fiel Anna um den Hals und drückte ihr übermütig einen Kuss auf die verschwitzte Wange. Nach einem herzzerreißenden Abschied erkundeten die zwei völlig erschöpft das obere Stockwerk. Ebba hielt die Eisenstange fest umklammert, um sie im Notfall als Waffe einsetzen zu können.

      „Sollen wir uns mit Lebensmitteln eindecken?“, fragte Anna.

      Ebba trat an eines der Fenster heran und presste die Stirn an das verschmutzte Glas. „Die Dämmerung zieht bereits auf, uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Hast du vielleicht eine Ahnung, wo sich die Eingangstür befindet?“

      „Warte, ich schalte das Licht ein.“

      „Bitte nicht“, rief Ebba hastig. „Niemand darf unsere Flucht bemerken.“

      „Gut, wie du meinst“, entgegnete Anna gekränkt.

      Ebba stolperte über einen Stuhl, der im Wege stand und fluchte leise. „Verdammt, wo geht es hier raus?“

      „Woher soll ich das denn wissen? Schließlich hast du dich gegen das Licht entschieden.“

      Ebba ignorierte Annas Verhalten, für einen Streit war die Zeit zu kostbar. Endlich standen sie im Flur, doch die Ernüchterung folgte auf dem Fuß. Die Tür, die in die Freiheit führte, war fest verschlossen und zusätzlich mit einer Kette gesichert. Und zu allem Überfluss hing vor den bunten Scheiben der Eingangstür ein kunstvoll geschmiedetes Eisengitter in Form von Ranken.

      „Zurück in die Küche, wir klettern aus dem Fenster“, befahl Ebba.

      Mit schnellen Schritten durchquerte sie den Flur. Auf dem Küchentisch lagen ein Bleistiftstummel und ein Notizblock und sie nahm beides an sich. Ein Kommunikationsmittel, nur für den Notfall. Hektisch riss sie die Fensterflügel auf und stellte einen Stuhl davor. Die Dämmerung hatte die Schwärze der Nacht bereits abgelöst und tauchte die Umgebung in ein einheitliches Grau.

      „Jetzt komm schon, wir müssen hier raus“, drängte Ebba.

      Entsetzt wich Anna zurück. „Das sind mehr als zwei Meter, die wir springen müssen.“

      „Sobald du unten aufgekommen bist, musst du dich abrollen, wie wir es vor Urzeiten in der Schule beim Sportunterricht gelernt haben.“

      „Auf was für unsinnige Ideen du ständig kommst.“

      „Anna, du solltest endlich eine Entscheidung treffen, für sinnlose Diskussionen bleibt uns keine Zeit. Ich werde auf jeden Fall springen.“

      Ebba kletterte auf den Stuhl und hielt sich mit beiden Händen am Fensterrahmen fest. Sie zählte langsam rückwärts, bevor sie sich nach unten fallen ließ. Das Gras dämpfte den Sturz, dennoch raste ein stechender Schmerz durch ihren Körper. Leise stöhnend richtete sie sich auf und blickte zu Anna, die immer noch zögerte.

      „Was ist? Willst du Wurzeln schlagen?“

      Ein Ruck ging durch Annas Körper und sie hangelte sich nach draußen.

      „Jetzt lass dich endlich fallen, verdammt“, zischte Ebba ungeduldig.

      „Ich habe aber Höhenangst.“

      „Wir müssen um unser Leben laufen, wann begreifst du das endlich?“

      Entschlossen machte Ebba einen Satz nach vorn und umklammerte Annas Beine, um sie nach unten zu ziehen.

      „Sag mal, bist du von allen guten Geistern verlassen?“, schimpfte Anna aufgebracht, nachdem sie auf dem Boden aufgekommen war.

      Ebba scherte sich nicht um Annas Gezeter. Sie umfasste stattdessen ihr Handgelenk, um sie mit sich zu reißen. Orientierungslos stolperten die Frauen über das unbekannte Terrain.

      „Wo willst du überhaupt hin?“

      Ebba deutete auf einen Hügel. „Von dort aus können wir das ganze Tal überblicken und dann eine Entscheidung treffen, welche Richtung wir einschlagen.“

      Der Weg hinauf war steil und besonders Anna, die noch von der Geburt geschwächt war, hatte unter dem Aufstieg zu leiden. Atemlos erreichten sie das schmale Plateau. Über ihnen wölbte sich der Himmel, während sich unter ihnen ein Berg an den anderen reihte und die Sicht versperrte.

      „Oh nein, das darf doch nicht wahr sein!“, rief Ebba entsetzt.

      „Tja, das war es wohl.“ Erschöpft ließ sich Anna auf das feuchte Gras sinken. „Ich hatte schon befürchtet, dass wir nicht weit kommen werden.“

      „Ich lasse mich von dir nicht entmutigen. Wir sind frei, und nur das zählt.“ Ebba sog die kühle Morgenluft tief in ihre Lungen. „Anstatt zu lamentieren, sollten wir lieber nach einer Straße Ausschau halten. Irgendwann wird sicher ein Wagen anhalten und uns mitnehmen.“

      „Deine Zuversicht möchte ich haben.“

      „Du kannst hierbleiben oder mitkommen, deine Entscheidung. Für mich steht außer Frage, Sofia und Saga im Stich zu lassen.“ Ebba entfernte sich mit schnellen Schritten.

      „So ist das also. Vorhin hast du mir noch Unterstützung zugesagt und jetzt machst du dich einfach aus dem Staub“, rief Anna ihr hinterher.

      „Ich bin es leid, dich ständig anzuflehen. Die Zeit läuft uns davon und in nur wenigen Minuten wird Niklas hier aufkreuzen.“

      Ebba lief einfach weiter und inzwischen war es ihr egal, ob Anna mitzog oder sich verweigerte. Nur wenn sie schnell Hilfe fand, war Elias vielleicht noch zu retten. Sie wollte gerade einen abschüssigen Hang hinunterklettern, als sie Annas schweren Atem hinter sich hörte. Endlich war sie zur Vernunft gekommen.

      „Wir hätten den Weg nehmen sollen, der vom Haus wegführt. Das wäre weniger anstrengend gewesen.“

      „Um Niklas direkt in die Arme zu laufen? Nein, so ist es sicherer. Und solange er nicht weiß, in welche Richtung wir geflohen sind, können wir unseren Vorsprung ausbauen.“

      „Ebba, machen wir uns doch nichts vor. Ich bin viel zu schwach, um länger als einen Tag durchzuhalten.“

      „Wenn es gar nicht mehr geht, dann suchen wir für dich einen sicheren Unterschlupf und ich mache mich anschließend allein auf den Weg.“

      Der steinige Hang war inzwischen in einen dichten Nadelwald übergegangen und sie kämpften sich durch das Dickicht. Zweige peitschten ihnen ins Gesicht und zerkratzten die unbedeckte Haut. Anna stöhnte leise.

      „Bitte, halte noch ein wenig durch. Vielleicht stoßen wir auf eine Berghütte, wo du dich ausruhen kannst.“

      Der Himmel über ihnen klarte auf, es würde ein besonders heißer Tag werden. Noch schützte sie das dichte Blätterdach der Bäume und Ebba wollte sich gar nicht erst vorstellen, wie es wäre, wenn sie den Wald hinter sich gelassen hätten. Ebba atmete schwer und spürte den brennenden Durst in ihrer Kehle.

      „Ich brauche dringend eine Pause“, bat Anna.

      Sie setzte sich auf einen entwurzelten Baum und schloss für einen Moment die Augen, während Ebba sie musterte. Anna sah mager und ausgezehrt aus und dieser Zustand bereitete ihr Sorge. Sie würde den Strapazen dieser Flucht nicht gewachsen sein.

      „Sag mir Bescheid, wenn wir weitergehen können. Ich schaue mich kurz um, vielleicht stoße ich auf einen Wanderweg.“

      „Ja, mach nur“, erwiderte Anna mit leiser Stimme.

      Ebba lief weiter talabwärts. Schon nach wenigen Metern lichtete sich der Wald und gab den Blick auf üppig blühende Wiesen frei. In der Ferne sah sie etwas blitzen, das musste ein Bach sein. Am liebsten wäre sie zum Wasser gestürzt, um ihren Durst zu stillen, aber sie wollte Anna nicht so lange warten lassen.

      Der Rückweg war beschwerlich und auch Ebba spürte, wie ihre Kräfte schwanden. Das Shirt klebte verschwitzt am Rücken und sie rang keuchend nach Luft. Als sie am entwurzelten Baum angekommen war, setzte ihr Herzschlag aus. Anna war verschwunden.

      Hatte Niklas sie bereits aufgespürt?

      Sofort suchte Ebba Deckung und rief mit leiser Stimme: „Anna, wo steckst du?“

      Minutenlang verharrte sie auf dem Boden und beschloss kurzerhand, nach Anna zu suchen. Vorsichtig schlich sie sich durch das Unterholz, ständig mit der Angst im Nacken, entdeckt zu werden.

      Dann entdeckte sie Anna. Sie hatte sich in einer kleinen Mulde zwischen hellgrünen Farnwedeln zusammengerollt und schlief. Ebba spürte, wie sich das Mitleid in ihr regte. Behutsam rüttelte sie an Annas Schulter.

      „Steh auf, ich habe einen Bach gefunden.“

      Verschlafen rieb sich Anna die Augen und richtete sich auf. „Entschuldige, aber mir hat der Schlaf der letzten Nächte gefehlt.“

      „Ist schon gut. Komm, ich stütze dich.“

      Ebba half ihr auf und gemeinsam liefen sie hinunter ins Tal. Am Bach angekommen sank Anna auf die Knie und schöpfte mit ihrer Hand das eiskalte Wasser.

      „Ich habe noch nie etwas Köstlicheres getrunken“, murmelte sie.

      „Wie recht du doch hast.“

      Anna ließ sich hinterrücks ins Gras fallen und schaute in den Himmel. „Es ist Ewigkeiten her, seit ich ihn gesehen habe.“

      Ebba berührte sanft Annas Arm. „Wir müssen trotzdem weiter.“ Sie hatte Verständnis dafür, dass sich Anna kaum vom Anblick des blauen Himmels lösen konnte, aber die Zeit drängte. „Ich schlage vor, dass wir dem Bachlauf folgen. Vielleicht treffen wir irgendwann auf ein bewohntes Ferienhaus.“

      Anna stand leise ächzend auf. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie meine Beine schmerzen.“

      „Doch, kann ich, aber wir haben keine andere Wahl.“ Ebba nickte ihr aufmunternd zu. „Sobald wir in Sicherheit sind, kannst du dich ausruhen, so lange du willst.“

      „Ein verführerischer Gedanke.“

      Ebba reichte Anna wieder ihre Hand, als sie über die Wiese liefen. Es war sehr beschwerlich, sich durch das hohe Gras fortzubewegen und die Sonne tat ihr Übriges dazu.

      „Endlich geht es wieder talabwärts“, frohlockte Ebba und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

      „Ich kann es kaum erwarten, bis wir wieder im Schatten sind. Diese Hitze macht mich fertig“, stöhnte Anna.

      „Ich kann mir gut vorstellen, dass man im Keller von den Jahreszeiten nicht allzu viel mitbekommt.“

      „Da muss ich dir widersprechen, Ebba. Die Winter waren hart und entsetzlich kalt. Du verbringst den gesamten Tag unter einem Berg von Decken und hoffst, dass endlich wieder Sommer wird. Einmal ist über Nacht sogar die Heizung ausgefallen und das Wasser in den Behältern zugefroren.“

      „Es muss furchtbar für euch gewesen sein. Aber jetzt sind wir frei und wir werden dafür sorgen, dass dieser Tyrann seine gerechte Strafe erhält.“

      Ebba und Anna atmeten erleichtert auf, als sie den schützenden Waldrand erreicht hatten.

      „Bitte, lass uns einige Minuten ausruhen.“ Anna lehnte sich mit ihrem Rücken an einen Baumstamm und warf Ebba einen flehenden Blick zu. „Ich bin am Ende meiner Kräfte angelangt und halte es für besser, wenn du ohne mich weitergehst.“

      „Aber zuerst sollten wir nach einem geeigneten Unterschlupf für dich suchen. Ich kann dich unmöglich mitten im Wald zurücklassen.“

      „Das wirst du wohl müssen. Sieh dir nur meine Füße an.“ Anna zog den linken Schuh aus und ihr blutiger Fuß kam zum Vorschein. „Diese Schuhe trage ich jetzt seit zwei Jahren und sie passen überhaupt nicht mehr.“

      Ebba schluckte. Es musste für Anna die Hölle gewesen sein, die Strecke in diesen zerflederten Dingern zurückzulegen.

      „Ich mache dir einen Vorschlag. Während Du dich ausruhst, suche ich die nähere Umgebung nach einem Versteck für dich ab. Einverstanden?“

      „Was bleibt mir auch anderes übrig.“ Anna ließ resigniert die Schultern hängen.

      „Denk positiv.“

      Ebba winkte ihr noch einmal zu, dann machte sie sich auf den Weg. Sie folgte noch eine Weile dem Bachlauf und bog dann auf einen schmalen Pfad ab, der sie mit ein bisschen Glück zu einer Berghütte führen würde.

      Doch sie hatte sich geirrt. Der Pfad endete direkt vor einer unüberwindbaren Felsformation und zwang sie zur Umkehr. Allmählich wurden die Schatten länger, es musste inzwischen später Nachmittag sein. Ebbas Hoffnung, heute noch gerettet zu werden, verflüchtigte sich.

      Sie irrte noch eine Weile suchend durch den Wald und war kurz davor aufzugeben. Nur ein paar Meter entfernt entdeckte sie eine überdachte Raufe, die zur Fütterung von Wildtieren diente. Besser als nichts, dachte sie und kehrte um. Sie befürchtete schon, sich verlaufen zu haben, als Anna ihr entgegenlief.

      „Wo warst du denn so lange? Ich habe schon gedacht, du hättest dich aus dem Staub gemacht.“

      „Hey, ich lasse dich doch nicht im Stich. Außerdem gibt es nicht weit von hier das perfekte Nachtlager.“

      „Lohnt sich der Weg überhaupt?“ Anna machte einen sehr mitgenommenen Eindruck.

      „Ich denke schon. Zumindest auf den ersten Blick vermittelt der Platz das Gefühl von Sicherheit.“

      Ebba stützte Anna wieder beim Laufen. Mit jedem Schritt schwanden ihre Kräfte und auch sie hatte eine längere Pause bitter nötig. Doch der Weg wollte einfach kein Ende nehmen, bis endlich das provisorische Nachtlager vor ihnen auftauchte.

      „Das Heu ist zwar alt und gammelig, aber immer noch die bessere Alternative, als auf dem blanken Boden zu schlafen.“

      Ebba verteilte das Heu gleichmäßig. Dabei blieb sie an einem Brett hängen und riss sich ein Büschel Haare heraus. „Mir bleibt aber auch gar nichts erspart.“ Sie lächelte Anna an. „Immerhin kannst du die Nacht jetzt wie eine Königin verbringen.“

      „Danke.“ Anna kletterte an der Stirnseite in das Innere der Raufe. „Ein himmlisches Gefühl.“ Seufzend streckte sie sich aus.

      „Was meinst du, Anna? Soll ich die Nacht nutzen, um nach einer Straße zu suchen?“

      „Ich will ja nicht pessimistisch sein, aber wenn du dich verläufst, ist niemandem geholfen. Wir werden im Morgengrauen gemeinsam aufbrechen, vier Augen sehen schließlich mehr als zwei.“

      „In Ordnung, ich gebe mich geschlagen. Trotzdem möchte ich die Zeit nicht ungenutzt verstreichen lassen.“ Ebba hielt den Bleistiftstummel und das Notizbuch in die Höhe. „Ich will mich doppelt absichern, falls etwas schief läuft.“

      „Wie hast du vor?“

      „Ich werde mehrere Zettel mit einer Botschaft hinterlassen, auf denen der Weg zum Haus aufgezeichnet ist.“

      „Ist das nicht ein wenig zu utopisch?“, zweifelte Anna.

      „Unter dem Dach sind die Nachrichten vor der Witterung geschützt. Vielleicht entdeckt sie ja ein Wanderer, wer weiß. Spätestens im Winter werden die Heuraufen wieder gefüllt, dann müssen sie jemandem auffallen.“

      „Tu, was du nicht lassen kannst. Aber jetzt sollten wir endlich schlafen. Gute Nacht, Ebba.“

      „Gute Nacht, Anna.“
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* * *

      Ebba saß auf einem Baumstumpf und fieberte dem Sonnenaufgang entgegen. Die Enttäuschung saß tief, dass sie gestern weder auf eine Straße noch auf eine menschliche Behausung gestoßen waren. Der Gedanke, was Niklas alles mit Saga und Sofia angestellt haben könnte, bereitete ihr Unbehagen. Was, wenn er inzwischen sämtliche Spuren beseitigt hatte und Saga und Sofia gleich mit?

      Endlich regte sich Anna und Ebba sprang auf.

      „Ich weiß, es ist noch sehr früh am Morgen, aber können wir nicht schon jetzt aufbrechen? Im Dunkeln erkennen wir das Licht von Fahrzeugen oder Häusern deutlich leichter.“

      „Das ist natürlich ein Argument.“

      Anna krabbelte von der Raufe herunter und schüttelte sich die einzelnen Halme aus dem Haar.

      „Können wir?“, drängte Ebba.

      „Klar, aber vorher möchte ich noch einen Abstecher zum Bach machen, meine Kehle ist wie ausgedörrt.“

      Die helle Sichel des Mondes warf ihr silbernes Licht auf den Waldboden, dennoch war es recht mühsam, sich einen Weg durch das Gestrüpp zu bahnen. Ebba fluchte des Öfteren, wenn sie wieder über eine Baumwurzel stolperte oder sich Zweige in ihren Haaren verfingen.

      „Wie hast du geschlafen?“, fragte Anna.

      „Ich habe kaum ein Auge zugemacht. Die Geräusche des Waldes klingen nachts noch beängstigender und bei jedem Knacken im Unterholz habe ich gedacht, dass Niklas gleich vor uns steht.“

      „Das Gebiet ist viel zu riesig, um es allein abzusuchen, und ich bezweifle, dass Niklas der perfekte Spurenleser ist. So etwas gibt es nur im Film.“

      „Da magst du wohl recht haben, Anna. Hauptsache, wir können endlich Hilfe holen.“

      Sie hörten das leise Plätschern des Baches und beschleunigten ihre Schritte.

      „Ganz schön kalt, das Wasser.“ Anna löschte ihren Durst und schlang fröstelnd die Arme um den Oberkörper.

      „Warte nur, bis die Sonne aufgegangen ist, dann werden wir die Hitze wieder verfluchen.“

      Das taunasse Gras durchtränkte ihre Hosen und Schuhe, während sie dem Bachlauf folgten, der sich hinab in das Tal schlängelte. Plötzlich stoppte Anna ihre Schritte und zeigte nach vorn.

      „Ebba, kannst du das Licht erkennen, das zwischen den Baumstämmen aufblitzt? Dort muss eine Straße sein.“

      „Tatsächlich, wir haben es geschafft.“ Ebba fiel Anna um den Hals und weinte vor Glück. „Jetzt müssen wir nur noch die Strecke zurücklegen und der Rest ist ein Klacks.“

      Die Hoffnung auf das baldige Ende ihrer Torturen verlieh ihnen die nötige Kraft und obwohl Anna inzwischen humpelte, ertrug sie stumm ihre Schmerzen.

      Nachdem die Sonne aufgegangen war, erwachte ringsum das Leben. Rehe grasten am Waldrand und die ersten Schmetterlinge tanzten über die Wiesen. Doch Ebba und Anna hatten den Blick stur auf das Ziel gerichtet und nahmen von der unmittelbaren Umgebung kaum Notiz. Bald darauf hörten sie in der Ferne ein schwaches Motorengeräusch und Ebba blieb stehen, um zu lauschen.

      „Das klingt wie Musik in meinen Ohren.“ Ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen, sie würde ihr Versprechen halten können und die Frauen retten.

      Schweigend legten sie die letzten Meter zurück und kletterten die Böschung hinauf. Ein warmes Glücksgefühl durchflutete Ebba, als sie auf dem dunklen Asphalt der Straße stand. Euphorisch griff sie nach Annas Hand und drückte sie.

      „Jetzt muss nur noch ein Auto neben uns halten, dann haben wir es geschafft.“

      Nach einer kurzen Rast beschlossen sie, weiter talabwärts zu gehen, als sie in der Ferne ein sich näherndes Fahrzeug hörten. Ebba stellte sich mittig auf die Straße und winkte mit beiden Armen, um den Fahrer zum Anhalten zu bewegen. Doch dieser dachte nicht daran und drückte mehrmals hintereinander auf die Hupe, bis Ebba entsetzt zur Seite hechtete. Zornig schüttelte er die Faust, während sie ihm eine unflätige Bemerkung hinterherbrüllte.

      „Anna, hast du das gesehen? Der Typ hätte mich doch glatt über den Haufen gefahren. Was denkt der sich eigentlich?“

      „Ich kann’s ihm nicht verdenken. Wir sehen aus wie zwei entflohene Irre aus einer Strafanstalt.“

      Ebba schaute an sich herunter und musste Anna insgeheim recht geben. „Wahrscheinlich denken die Leute, dass wir sie überfallen wollen, sobald sie anhalten.“

      Resigniert ließ sie sich in das Gras des schmalen Randstreifens fallen. Ein weiterer Wagen näherte sich und drosselte im Vorbeifahren nicht einmal die Geschwindigkeit. Die skeptischen Blicke der Insassen sprachen für sich.

      „So oder so, aufgeben kommt nicht infrage.“

      „Ich hatte mir das irgendwie leichter vorgestellt“, jammerte Anna, „meine Füße sind total wund gelaufen.“

      „Möchtest du an dieser Stelle warten? Dann mache ich mich allein auf den Weg.“

      „Nein, es wird bestimmt jemand anhalten. Wir müssen nur ein wenig mehr Geduld haben.“

      Resigniert folgten sie der Straße und blieben immer wieder stehen, um nach einem Fahrzeug Ausschau zu halten. Die Ernüchterung folgte umgehend - kein einziger Wagen war bereit, sie mitzunehmen.

      Auch fiel es Anna immer schwerer, das Tempo beizubehalten, was Ebba Sorge bereitete. Sie wollte Anna nur ungern allein zurücklassen. Die Straße zog sich endlos dahin und die Hoffnung sank mit jedem zurückgelegten Kilometer, als unverhofft ein Wagen neben ihnen hielt. Ebba glaubte sich im siebten Himmel und konnte ihr Glück kaum fassen.
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      „Björn, lass diese verdammten Spielchen und befreie mich endlich von diesen Handschellen!“, rief Linn zornig.

      „Das hat noch Zeit. Zuerst müssen wir miteinander reden.“ In seiner Stimme lag eine Entschlossenheit, die ihr Angst einflößte. War Björn jetzt völlig durchgedreht?

      „Bitte, ich muss dringend zur Toilette und habe schrecklichen Durst.“

      „Tut mir leid, Liebes, das muss warten.“

      Linn war von seinem Auftauchen völlig überrascht, und das Gedankenkarussell drehte sich in einer Endlosschleife. Wie hatte sie sich in Björn nur so täuschen können? Seine angeblichen Fortbildungen, hatte er etwa während dieser Zeit Jagd auf Frauen gemacht?

      „Bist du derjenige, der die Frauen gekidnappt hat?“ Diese unheilvollen Worte kamen nur schwer über ihre Lippen.

      „Welche Frauen? Du meinst doch nicht etwa …?“ Er macht eine wegwerfende Handbewegung. „Ich habe mit diesen dubiosen Entführungsopfern nichts am Hut, im Gegenteil. Ohne diese Frauen wärst du noch in Göteborg und die Welt in Ordnung.“

      „Warum hast du diesen Schönling, der sich als Informant ausgegeben hat, absichtlich auf mich angesetzt?“

      „Ich habe mir nicht anders zu helfen gewusst.“ Björn errötete leicht. Da war er wieder, der Mann, in den sie sich einst verliebt hatte. „Du wolltest nur für ein paar Tage verreisen und inzwischen sind zwei Wochen daraus geworden. Du ziehst dich zurück, lässt dich am Telefon verleugnen oder nimmst das Gespräch gar nicht erst an. So kann das doch nicht weitergehen, wir müssen dringend reden.“ Er strich ihr zärtlich übers Haar und seine Augen hatten einen flehenden Ausdruck angenommen. „Linn, bitte, ich will dich nicht verlieren.

      „Björn, nur damit ich das richtig verstehe: Du lässt mich kidnappen, um ein Gespräch über unsere Beziehung zu erzwingen?“

      „Du hast mir doch gar keine andere Wahl gelassen.“ Er lief nervös auf und ab und gestikulierte wild mit seinen Händen. „Ich wollte dir einen Besuch abstatten, aber du hast ohne mit der Wimper zu zucken abgelehnt. Was ist das für eine Art und Weise, am Telefon einfach Schluss zu machen? Du hast mich abserviert, wie einen räudigen Hund und wunderst dich jetzt, dass ich rotgesehen habe?“

      „Das ist Irrsinn, was du hier machst, man hat immer eine andere Wahl. Sobald ich den Artikel fertig geschrieben hätte, wäre ich zu einer Aussprache bereit gewesen. Ich habe schon seit Längerem über uns nachgedacht.“

      Er ließ sich auf dem wackeligen Stuhl neben dem Bett nieder. „Ich will nicht, dass es vorbei ist“, flüsterte er.

      „Björn, du schließt jetzt sofort die Handschellen auf.“ Linn begann zu ahnen, was auf sie zukam, und ihre Stimme hatte einen drohenden Unterton angenommen.

      „Genauso mies habe ich mich jeden gottverdammten Tag gefühlt, an dem du nicht mit mir reden wolltest. Vielleicht kannst du jetzt nachempfinden, wie das ist.“

      „Ich erstatte Anzeige, wenn du mich nicht aus dieser misslichen Lage befreist“, forderte Linn mit Nachdruck. „Ich harre hier schon seit Stunden aus und mein Handgelenk ist bereits geschwollen. Willst du mich absichtlich quälen, damit ich in einem Moment der Schwäche zu dir zurückkehre?“

      „Dich warten zu lassen, war nie meine Absicht. Ich hatte eine Panne, wenn du es genau wissen willst. Jemand hat die Reifen meines Wagens zerstochen.“

      Augenblicklich wurde Linn hellhörig. „In welchem Hotel bist du abgestiegen?“

      „Im Jämteborg.“

      „Bitte sag, dass das nicht wahr ist?“

      „Linn, was ist denn nur los mit dir?“

      „Das fragst du allen Ernstes? Wir schweben in Lebensgefahr, du musst mich auf der Stelle losmachen!“, flehte sie eindringlich.

      Björn kratzte sich nachdenklich am Kinn. „Es erstaunt mich immer wieder, wie du auf Knopfdruck lügen kannst.“

      „Bist du jetzt total verrückt geworden?“, schrie sie in einem Anflug von Hysterie. „Nur zu deiner Information: In diesem Hotel wurden meine persönlichen Sachen durchwühlt. Also, falls dir wirklich etwas an mir liegt, dann schließ endlich die Handschellen auf.“

      „Ich will, dass du endlich zur Einsicht kommst und erkennst, dass wir zwei zusammengehören.“

      Ja, sie hatte schon immer geahnt, dass Björn ein komischer Kauz war. Aber dass er sie kidnappen würde, um die Beziehung zu retten? Nein, das wäre ihr nie in den Sinn gekommen. Fieberhaft suchte sie nach einer Lösung, um ihm begreiflich zu machen, dass sie so schnell wie möglich die Polizei informieren mussten. Der wahre Täter wusste Bescheid, er hatte sie die ganze Zeit über nie aus den Augen verloren.

      „Ich habe halb Östersund auf den Kopf gestellt, weil du den Hotelwechsel mit keinem Wort erwähnt hast.“

      „Ich wollte dich nicht beunruhigen, die ganze Sache ist außer Kontrolle geraten.“

      „Und wo wohnst du jetzt? Bei einem anderen Mann?“

      „Was stellst du für unsinnige Fragen? Ich würde Karin inzwischen als eine gute Freundin bezeichnen und es überrascht mich, wie du über mich denkst. Früher hast du einmal behauptet, ich wäre mit meiner Arbeit verheiratet, aber so kann man sich täuschen.“

      „Wie sehr du dich verändert hast.“ Er strich sich mit einer fahrigen Handbewegung durchs Haar.

      „Hast du keine anderen Sorgen?“ Linn bemühte sich, nicht noch das letzte Quäntchen Selbstbeherrschung zu verlieren. „Verdammt, Björn, jetzt wach endlich auf! Schließ die Handschellen auf und dann fahren wir gemeinsam zurück.“

      Er lachte zynisch. „Ich glaube dir kein einziges Wort. Sobald du frei bist, wirst du wieder deiner Wege gehen.“

      „Bitte, komm endlich zur Vernunft. Das, was du hier tust, ist Freiheitsberaubung und kann gesetzlich belangt werden.“

      Björn schien einen Moment lang mit sich zu ringen, bevor er den Schlüssel aus der Hosentasche fischte und sich zu ihr herunterbeugte, um die Handschelle zu öffnen. Leise stöhnend rieb sich Linn das Handgelenk, das inzwischen wundgescheuert war.

      „Wo ist die Toilette?“

      „Warte, ich begleite dich.“

      Linn versuchte, sich jede Tür und jedes Fenster genau einzuprägen, um eine mögliche Flucht zu planen. Sollte Björn sie daran hindern, würde sie nicht zögern und handgreiflich werden.

      „Zweite Tür links ist die Gästetoilette. Und immer daran denken - keine falschen Spielchen, ich warte vor der Tür.“

      „Sonst noch etwas?“ Sie warf ihm einen hasserfüllten Blick zu, bevor sie die Klinke herunterdrückte und die Tür hinter sich zuzog. Ihr erster Blick galt dem winzigen Fenster an der gegenüberliegenden Wand. Es würde sie einige Anstrengungen kosten, um sich dort hindurchzuzwängen. Aber wenn sie lebend aus dieser vertrackten Geschichte wieder herauskommen wollte, blieb ihr keine andere Wahl. Nein, sie fürchtete sich nicht vor Björn, so weit würde dieser Hitzkopf nicht gehen. Vielmehr fürchtete sie die Person, welche die Reifen seines Wagens zerstochen hatte.

      Ihre Gedanken schossen kreuz und quer, während sie leise das Fenster öffnete. Sie betätigte die Spülung und stieg vorsichtig auf den geschlossen Toilettendeckel. So lautlos wie möglich hangelte sie sich zum Fenster hinaus. Sie hatte es schon fast geschafft, als Björn genau in diesem Moment die Tür aufriss und in den schmalen Raum stürzte. Er zerrte Linn am Hosenbund ins Innere zurück und war außer sich.

      „Ich hatte dir doch gesagt, keine Spielchen!“ Er bebte vor Zorn. „Bist du dir eigentlich im Klaren, was ich alles auf mich genommen habe, um unsere Beziehung zu retten?“

      „Björn, du tust mir unrecht und die Zeit rennt uns davon. Wir müssen dringend die Polizei verständigen.“

      „Wozu? Damit du mich anzeigen kannst?“

      „Es geht um die zerstochenen Reifen deines Wagens. Bitte, lass uns so schnell wie möglich von hier verschwinden“, flehte sie ihn an.

      Er ignorierte ihre Worte, packte sie am Oberarm und stieß sie durch den Flur zurück in das schmale verdreckte Zimmerchen. Linn sträubte sich mit Händen und Füßen, trat und schlug nach ihm, doch Björn war ihr kräftemäßig deutlich überlegen. Es erstaunte sie, wie reaktionsschnell er war. Das hätte sie dem einfachen Bankangestellten gar nicht zugetraut. Minuten später stellte sie ihre Gegenwehr ein, Björn hatte gewonnen. Widerstandlos ließ sie sich die Handschellen anlegen und sah dem Unvermeidlichen ins Auge.

      „Wo willst du hin?“, rief sie ihm hinterher, als er wortlos den Raum verließ. Die Minuten zogen sich qualvoll in die Länge, bis er endlich wieder in der Tür erschien.

      „Hier.“ Er warf ihr eine kleine Wasserflasche auf die Matratze und einen Müsliriegel. „Das sollte für die Nacht reichen.“

      „Du lässt mich allein?“

      „Wenn du in aller Ruhe über uns nachdenken kannst, kommst du vielleicht zur Vernunft.“

      „Du bist verrückt geworden! Der Typ weiß mit Sicherheit, wohin du mich verschleppt hast und wird mich umbringen.“

      „Linn, ich frage mich wirklich, wer von uns beiden der Verrücktere ist. Ich werde zur Sicherheit die Tür abschließen.“

      Sie lachte bitter auf. „Du bist so ein Idiot. Er braucht nur die Scheibe mit einem Stein einzuschlagen und schon ist er im Haus.“

      „Ich werde morgen zeitig aufbrechen und dann erwarte ich eine klare Entscheidung von dir. Wir hatten am Anfang unserer Beziehung große Pläne und es wäre schön, wenn du dich darauf wieder besinnst.“

      „Das kannst du vergessen.“ Sie spuckte ihm die Worte förmlich ins Gesicht.

      „Wir werden ja sehen.“

      Er drehte sich um und ging aus dem Raum. Nur wenige Minuten später heulte der Motor eines Wagens auf, dann war es still. Jetzt saß sie hilflos in der Falle und für den Jäger, der ihr schon seit Tagen nachstellte, war sie die perfekte Beute. Auf Björn konnte sie nicht mehr zählen, aber sie hatte sich geschworen, dass er für diesen Fehler würde büßen müssen.
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* * *

      Die Schwere des Schlafes löste sich allmählich auf und Linn erwachte. Inzwischen war es tiefste Nacht und im Bungalow herrschte eine undurchdringliche Finsternis. Warum war sie ausgerechnet jetzt wach geworden?

      Sie drehte sich behutsam auf die Seite, soweit das bei diesem geringen Bewegungsradius überhaupt möglich war. Ihr Körper schmerzte an den unmöglichsten Stellen und die Stille im Haus wirkte bedrückend. Wachsam hob sie ihren Kopf und lauschte. Mehrmals vermeinte sie deutliche Schritte zu hören und wurde fast wahnsinnig vor lauter Angst. Das würde die längste Nacht ihres Lebens werden und sie verfluchte Björn wegen seines unüberlegten Handelns.

      Im Flur raschelte es leise. Linn presste die Lippen fest zusammen und unterdrückte einen Schrei. Sie spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte und die Angst ihre Kehle zuschnürte. Warum hatte er ihr das nur angetan?

      Sie suchte nach einem brauchbaren Gegenstand, mit dem sie sich im Notfall verteidigen könnte, fand aber nichts. Das Rascheln kam näher und kurz darauf vernahm sie tippelnde Bewegungen unter dem Bett. Erleichtert atmete sie auf. Das waren wahrscheinlich nur Mäuse auf der nächtlichen Suche nach Nahrung. Linn tastete nach dem Müsliriegel, riss mit den Zähnen die Verpackung auf und zerbröselte das Ganze vor dem Bett. Sie verspürte keinen Appetit auf ihre Henkersmahlzeit und solange sich die Mäuse in ihrer Nähe aufhielten, brauchte sie nichts zu fürchten.

      Sie klemmte die Wasserflasche zwischen ihre Knie und schraubte umständlich den Verschluss auf. Hastig trank sie ein paar Schlucke, doch das reichte bei Weitem nicht aus, um ihren quälenden Durst zu löschen. Eigentlich hatte sie sich das Mineralwasser einteilen wollen, aber wozu? Mit gierigen Zügen leerte sie die Flasche und stellte sie neben das Bett.

      Direkt vor dem Fenster knackte ein vertrockneter Zweig. Linn hielt erschrocken inne und horchte in die Stille der Nacht. Kurz darauf erklang ein leises Scharren, das sich so anhörte, als wolle sich jemand am Fenstersims hochziehen. Sie spürte eine nie gekannte Panik aufsteigen.

      Aus dem anfangs leisen Scharren wurde ein lautes Poltern, das ihr einen überraschten Schrei entlockte. In einem der hinteren Räume fielen Gegenstände zu Boden. Sie zitterte unkontrolliert und ihr Atem ging stoßweise. Das Poltern näherte sich zielstrebig und zitternd presste sie sich an die Wand. Mit geschlossenen Augen wartete sie auf das Unausweichliche.

      Ein leises Schnüffeln neben dem Bett brachte sie wieder zur Besinnung. Ein Dachs leckte die von den Mäusen verschmähten Krümel vom Dielenboden und scherte sich einen Dreck um die vor Angst schlotternde Frau.

      Linn hätte erleichtert sein müssen, doch stattdessen war sie wie blockiert. Dass sie dieser schrecklichen Situation hilflos ausgeliefert war, zehrte an ihren Nerven. Der Dachs suchte augenblicklich das Weite, als sie sich bewegte und nahm den gleichen Weg nach draußen, den er gekommen war.

      In ihrer Verzweiflung begann sie die Minuten zu zählen, um sie zu Stunden zu addieren, und wartete sehnsüchtig darauf, dass endlich der neue Tag anbrach. Sie hoffte, dass Björn sein Versprechen hielt. Wahrscheinlich war er sich seines fahrlässigen Handelns überhaupt nicht bewusst. Diesmal würde sie geschickter vorgehen und zur Not auch das Blaue vom Himmel lügen.

      Für sie war es beschlossene Sache, nach dieser unheilvollen Nacht nie wieder nach Göteborg zurückzukehren. Björn würde sich später wohl oder übel den Konsequenzen stellen müssen. Seinen Job in der Bank wäre er mit Sicherheit los. Aber diese Zukunftsmelodie lag noch in weiter Ferne.
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* * *

      Linn schreckte aus dem Schlaf und brauchte einige Augenblick, um sich zu orientieren. Die ersten Sonnenstrahlen zwängten sich durch die Lamellen der Jalousie und tauchten das schmale Zimmerchen in ein warmes Licht.

      Der rechte Arm schmerzte und Linn rutschte in eine bequemere Position. Das Handgelenk war über Nacht stark angeschwollen und bläulich verfärbt, die abgeschürften Stellen bluteten leicht. Ihr Zorn auf Björn wuchs mit jeder Minute. Wie konnte er nur annehmen, dass es nach diesem schwerwiegenden Vertrauensbruch noch eine gemeinsame Zukunft für sie geben würde?

      Sie fühlte sich schwach und noch immer benommen und der quälende Durst war im wachen Zustand kaum zu ertragen. Das immer lauter werdende Motorengeräusch, das sich unter das Vogelgezwitscher mischte, klang wie Musik in ihren Ohren. Björn, endlich!

      Sie hörte, wie die Tür aufgeschlossen wurde, und erkannte ihn sofort an seinen Schritten. Er versuchte sich seine Zweifel und Ängste nicht anmerken zu lassen, als er in der Tür stand und auf sie herunterschaute.

      „Ich hoffe, du hast die Zeit zum Nachdenken genutzt.“

      Linn nickte. „Ja, das habe ich.“

      „Und zu welchem Ergebnis bist du gelangt?“

      Sie würde ihm alles sagen, was er hören wollte, um endlich wieder frei zu sein.

      „Ich werde, sobald wir gemeinsam nach Göteborg zurückgekehrt sind, sofort kündigen. Du hattest recht, diese Entscheidung war längst überfällig.“

      Damit er keinen Verdacht schöpfte, erwähnte sie die Handschellen und ihre missliche Lage mit keinem Wort.

      „Und was dann?“

      „Du wolltest mir doch einen Antrag machen?“

      Er forschte in ihren Gesichtszügen, ob sie es auch wirklich ernst mit ihm meinte, als plötzlich ein Stein durch die splitternde Scheibe krachte, genau wie Linn es vor Stunden prophezeit hatte.

      „Mach mich los, um Gottes willen, mach mich los!“, schrie sie mit schriller Stimme.

      Björn starrte unverwandt auf den Stein zu seinen Füßen und war unfähig, sich zu rühren. Der Schlag traf ihn wie aus dem Nichts und er sank mit einem Ächzen zu Boden.
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      Magnus schleuderte den Stock von sich und beugte sich über den bewusstlosen Mann, den er soeben niedergeschlagen hatte. Endlich hatte er den Typen erwischt, der die Frauen entführt hatte, und betete, dass Ebba noch am Leben war.

      Die letzten Stunden waren für ihn die Hölle gewesen. Er hatte die Stille ihm Ferienhaus nicht mehr ausgehalten und war nach Östersund gefahren, um in einer Bar seinen Kummer zu ertränken. Dass die Polizei immer noch keine Ergebnisse vorweisen konnte, machte ihm zu schaffen und er brauchte dringend etwas Hochprozentiges. Natürlich hätte er sich auch im Ferienhaus betrinken können, aber die Einsamkeit legte sich wie ein eiserner Ring um seine Brust und raubte ihm die Luft zum Atmen.

      Er stellte den Wagen in einer Seitenstraße ab und schlenderte gemächlich seinem Ziel entgegen. Er drückte die Tür auf und ließ den Blick durch die Bar schweifen. Die Tische waren nur spärlich besetzt und an einem entdeckte er die Journalistin, die das Interview mit ihm geführt hatte. Er spielte kurz mit dem Gedanken, sich zu ihr an den Tisch zu setzen, verwarf diesen aber schnell. Es hatte den Anschein, als ob sie auf jemanden wartete, so oft, wie sie auf die Uhr schaute.

      Er setzte sich direkt ans Fenster und bestellte einen Drink. Der Alkohol brannte angenehm in seiner Kehle, doch das erhoffte Wohlgefühl blieb aus. Erik Viklund hatte ihm heute eröffnet, dass die Chancen schlecht standen, Ebba noch lebend zu finden. Aber aufgeben war wider seine Natur. Er wollte die verbleibende Zeit sinnvoll zu nutzen, bis ihn sein Job wieder zur Rückkehr nach Stockholm zwang. Bei dem Gedanken an das leere Haus wurde ihm schwer um Herz.

      Ein attraktiver Mann betrat die Bar und steuerte den Tisch von Linnea Bergström an. Nachdem die beiden ein paar Worte gewechselt hatten, setzte er sich zu ihr und spendierte ihr einen weiteren Cocktail. Das Gespräch schien nicht recht in Schwung zu kommen und kurz darauf verschwand die Journalistin in Richtung Toiletten.

      Magnus bemerkte, wie dieser Schönling ihr etwas ins Glas träufelte und wagte kaum zu hoffen. War das vielleicht der Mann, der auch Ebba entführt hatte? Er winkte die Servicekraft zu sich heran, um zu zahlen.

      Linnea Bergström kehrte nach wenigen Minuten an den Tisch zurück. Sie schien sich über irgendetwas zu ärgern und nippte frustriert am Cocktail. Nachdem sie das Glas geleert hatte, verabschiedete sie sich und strebte mit unsicheren Schritten dem Ausgang entgegen. Beim Öffnen der Tür strauchelte sie kurz, fing sich aber wieder.

      Bei Magnus schrillten die Alarmglocken, irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Durch das Fenster sah er, wie sie vor der Tür zusammenbrach, und sprang auf, um ihr zu Hilfe zu eilen. Er hastete nach draußen und entdeckte einen Mann, der Linnea Bergström auf den Beifahrersitz seines Wagens hievte.

      „Hallo, was machst du da?“

      Der Fremde warf ihm einen genervten Blick zu, stieg ein und startete den Motor.

      Für Magnus gab es kein Halten mehr, er durfte diese Chance nicht ungenutzt verstreichen lassen. Er rannte zu seinem Wagen, riss die Fahrertür auf und glitt hinters Steuer. Um diese Uhrzeit herrschte glücklicherweise nur wenig Verkehr und Magnus konnten den Peugeot älteren Baujahres tatsächlich an der nächsten Kreuzung einholen.

      Nach einer rasanten Fahrt durch Östersund bog der Peugeot ab und fuhr in Richtung Berge. Die Gegend war sehr kurvenreich und Magnus musste mehr als einmal den Fuß vom Gas nehmen, damit der Wagen nicht ins Schleudern geriet. Dabei verlor er das vor ihm fahrende Fahrzeug aus den Augen. Nachdem er den Peugeot einige Minuten lang nicht zu Gesicht bekommen hatte, gab er schließlich resigniert auf.

      Wütend schlug er mit der flachen Hand auf das Lenkrad und fluchte. Er hatte sich so verbissen auf die Verfolgung konzentriert und die Fahrzeugnummer dabei völlig außer Acht gelassen. Wie sollte der Wagen jetzt zur Fahndung ausgeschrieben werden?

      Mit einem Schlag lösten sich seine Hoffnungen in Luft auf und wenn der Journalistin etwas zustieß, dann war das ganz allein seine Schuld. Er hatte auf allen Ebenen versagt. Schon vor seinem überstürzten Aufbruch hätte er die Polizei darüber informieren müssen. Verdammt, was hatte er sich nur dabei gedacht, diese Aktion im Alleingang durchzuziehen? Enttäuscht von sich selbst trat er den Rückweg an.

      In Östersund suchte er nochmals die Bar auf und erkundigte sich nach dem unbekannten Mann. Doch niemand vom Personal konnte ihm eine Auskunft geben. Mit hängenden Schultern lief er zu seinem Wagen und dachte darüber nach, was er mit seinem Wissen anfangen sollte. In das Ferienhaus wollte er nicht zurückkehren, dort hätte er es keine Sekunde lang ausgehalten.

      Letztendlich fand er sich in einem überfüllten Bistro wieder, wo er sich einen Espresso und ein Sandwich bestellte. Während er den kleinen Snack verzehrte, ging er die verschiedenen Optionen durch. Nach seiner fehlgeschlagenen Mission wagte er nicht, die Polizei einzuschalten, aber er konnte das Geschehene auch nicht auf sich beruhen lassen.

      Also zog er kurzerhand sein Smartphone aus der Hosentasche und speicherte die Hotels der näheren Umgebung ab. Der Peugeot war ein Mietwagen gewesen und der Fahrer stammte mit Sicherheit nicht von hier. Magnus bestellte sich noch einen doppelten Espresso, denn es würde eine verdammt lange Nacht werden.
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* * *

      Magnus tränten die Augen. Er war seit Stunden unterwegs gewesen und hatte die Parkplätze sämtlicher Hotels abgeklappert, jedoch ohne Erfolg. Inzwischen keimten in ihm leise Zweifel, ob er nicht aufs falsche Pferd gesetzt hatte.

      Das letzte Hotel auf seiner Liste war das Jämteborg und auch hier fehlte von dem Fahrzeug jede Spur. Der fehlende Schlaf setzte ihm immer mehr zu und er beschloss, die Suche abzubrechen. Gähnend wendete er den Wagen, als er den alten Peugeot in einer Nebenstraße entdeckte.

      Er dankte dem Schicksal überschwänglich und stieg aus, um ein paar Fotos zu machen und sich das Kennzeichen zu notieren. Endlich hatte er die ersten Beweise sichergestellt. Anschließend nahm er wieder hinter dem Lenkrad Platz und wartete darauf, dass der Fremde in seinen Wagen stieg. Und diesmal, so schwor sich Magnus, würde er das Fahrzeug nicht aus den Augen verlieren.
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* * *

      Nach drei Stunden qualvollen Wartens war es endlich so weit. Der Peugeot scherte aus der Parklücke und Magnus nahm die Verfolgung auf. Er wahrte den Abstand von ein bis zwei Fahrzeuglängen, um nicht aufzufallen.

      Die ersten Kilometer waren für Magnus ein Leichtes und erst als der kurvenreiche Teil der Strecke begann, geriet er erneut ins Schwitzen. Gas geben, bremsen, Abstand halten – die Rennstrecke von Monte Carlo war ein Klacks dagegen. Sein Puls raste und die Hoffnung, Ebba retten zu können, wuchs mit jedem zurückgelegten Kilometer. Er wollte seinen Fehler unbedingt wieder gutmachen.

      Nach ungefähr zehn Kilometern bog der Peugeot auf einen holprigen Feldweg und kam vor einem heruntergekommenen Bungalow zum Stehen. Magnus legte den Rückwärtsgang ein und wendete, um seinen Wagen hinter dichten Wacholderbüschen versteckt abzustellen. Hastig durchquerte er ein hüfthohes Getreidefeld, um sich dem Bungalow von der hinteren Seite zu nähern. Der Morgentau durchtränkte seine Hose, die unangenehmen an den Oberschenkeln klebte.

      Durch ein geöffnetes Fenster drang ein Streitgespräch, das die Journalistin und der unbekannte Mann miteinander führten. Magnus lehnte mit dem Rücken an der rauen Holzwand, von der die rötliche Farbe bereits großflächig abblätterte, und lauschte den Worten. Linnea Bergström schien den Mann beschwichtigen zu wollen und sprach ziemlich abgeklärt von einer gemeinsamen Zukunft.

      Magnus hatte genug gehört. Er griff nach einem größeren Stein und schlich zum Vordereingang. Lautlos drückte er die Klinke herunter, um sich zu vergewissern, dass die Tür nicht abgeschlossen war. Immerhin, diesmal schien das Glück auf seiner Seite zu sein.

      Mit gebeugtem Oberkörper schlich er wieder zurück und warf den Stein durch das hintere Fenster. Nur Sekunden später stürzte er ins Haus, griff nach einem Wanderstock, der in der Ecke des Flures stand und holte kraftvoll aus. Der Mann ging auf der Stelle zu Boden.

      Linnea Bergström schrie noch immer, als er das Zimmer betrat. Sie war mit Handschellen an das Bett gefesselt.

      „Bitte beruhige dich, ich will doch nur helfen.“

      Langsam setzte bei Linn das Erkennen ein. „Du bist doch Magnus, Ebbas Ehemann, den ich interviewt habe.“

      „Genau der bin ich.“

      „Wie hast du mich gefunden?“

      „Längere Geschichte. Sag mir lieber, wer der Kerl ist?“

      Magnus deutete auf den Mann, der zu seinen Füßen lag.

      „Mein zukünftiger Ex. Ich habe wirklich nicht geahnt, welch kriminelles Potenzial in ihm steckt. Aber könntest du mich zuerst aus meiner Notlage befreien.“ Linn deutete auf ihr stark geschwollenes Handgelenk.

      „Aber sicher, warte einen Moment.“

      Magnus durchwühlte Björns Hosentaschen auf der Suche nach dem Schlüssel und erlöste Linn in Sekundenschnelle. Anschließend hievte er den bewusstlosen Björn auf einen Stuhl, den er in die Mitte des Raumes gestellt hatte. Er bog ihm die Arme hinter dem Rücken zusammen und legte ihm die Handschellen an.

      „Was hast du vor“, fragte sie besorgt.

      „Das wirst du gleich sehen.“

      Er setzte sich neben Linn auf das Bett und wartete darauf, dass Björn das Bewusstsein wiedererlangte. Nur wenige Minuten später war es so weit und Magnus baute sich vor ihm auf.

      „Ich werde dich das nur ein einziges Mal fragen: Wohin hast du meine Frau Ebba verschleppt?“

      „Was willst du von mir?“ Björn zerrte an den Handschellen, um sich zu befreien.

      „Hast du die Frage nicht verstanden?“ Magnus beugte sich drohend über ihn. „Wo ist meine Frau?“

      „Woher soll ich das wissen? Linn, was wird hier gespielt?“

      Der kräftige Kinnhaken traf Björn wie aus dem Nichts und er schnappte überrascht nach Luft. Ein rotes Rinnsal sickerte von seiner aufgeplatzten Lippe.

      „Ebba Gustafsson ist meine Frau und du sagst mir jetzt auf der Stelle, wo sie ist.“

      Magnus versenkte seine Faust in Björns Magengrube. Linn sprang entsetzt auf und zerrte Magnus zurück.

      „Hör sofort damit auf! Björn hat damit nichts zu tun.“

      „Er hat dich entführt, ich habe es doch mit eigenen Augen gesehen. Dieser angeheuerte Schönling hat dir etwas in den Drink geschüttet“, erwiderte Magnus aufgebracht.

      „Das habe ich mir schon gedacht, trotzdem hat er mit den vermissten Frauen nichts zu schaffen. Björn wollte lediglich unsere Beziehung retten. Das ist ziemlich krank, aber nicht mehr zu ändern.“

      „Und diese verrückte Geschichte soll ich dir glauben?“

      Linn legte beruhigend ihre Hand auf seinen Arm. „Hast du ein Handy dabei?“

      „Ja.“ Magnus zog es aus seiner Hosentasche.

      „Du solltest jetzt die Polizei informieren, damit sie ihn verhaften können.“

      „Bitte Linn, tu das nicht“, flehte Björn, der inzwischen ziemlich mitgenommen ausschaute. „Wir können doch über alles reden.“

      Magnus sah an ihrem Blick, wie sehr sie ihn verachtete.

      „Du hast anscheinend den Ernst der Lage noch nicht begriffen. Spätestens als deine Autoreifen zerstochen worden sind, hätte dich das wachrütteln müssen.“

      „Wovon redest du?“ Magnus warf ihr einen fragenden Blick zu.

      „Seit ich mit der Recherche angefangen habe, wird jeder meiner Schritte beobachtet.“

      „Ich weiß nicht, was hier gespielt wird, aber es wird langsam Zeit, dass sich die Beamten darum kümmern.“

      Während Magnus den Notruf wählte, dachte Linn an die bevorstehende Konfrontation mit Erik Viklund und wäre vor lauter Scham am liebsten im Erdboden versunken.
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      Innerhalb von Sekunden hatte Ebba die Situation erfasst. „Lauf, Anna, lauf!“, schrie sie hysterisch. „Er kann nur einer von uns hinterherjagen!“

      Leise surrend fuhr die Scheibe des Wagens herunter. „Man sieht sich immer zweimal im Leben.“ Eiseskälte lag in seiner Stimme und Ebba erschauderte.

      „Anna, bitte, du musst um dein Leben laufen!“

      Ebba versuchte erneut, zu Anna durchzudringen, deren gehetzter Blick zwischen Ebba und dem Fahrer des Wagens hin und her pendelte.

      „Nun mach schon, lauf!“

      Anna hob hilflos die Arme, bevor sie wie ein aufgescheuchtes Reh im Dickicht des angrenzenden Waldes verschwand.

      Auch Ebba wandte sich ab und floh vor dem Mann, den sie abgrundtief verabscheute. Die ganzen Anstrengungen, die sie auf sich genommen hatten, durften nicht umsonst gewesen sein. Ebba rannte, was die Beine hergaben, und konnte dennoch den keuchenden Atem ihres Verfolgers wahrnehmen. Sie hatte ihm nichts mehr entgegenzusetzen, Niklas war eindeutig schneller.

      Er packte ihren Oberarm und riss sie herum. Mit eisernem Griff umklammerte er ihr Handgelenk und zerrte sie zum Wagen. Doch sie setzte zur Gegenwehr an und biss ihn in die Hand. Niklas entwich ein gurgelnder Schmerzenslaut.

      „Du verfluchtes Miststück“, brüllte er und schlug ihr mit der Faust ins Gesicht. Ebba sackte leblos zu Boden.
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* * *

      Benommen richtete Ebba sich auf. Ihr Kopf dröhnte und helle Schlieren tanzten vor ihren Augen. Ihre Hände ertasteten die verschmutzte Bettdecke und die rauen Steine der unverputzten Wand. Ein verzweifeltes Schluchzen bahnte sich einen Weg an die Oberfläche – sie hatte auf ganzer Ebene versagt.

      „Ebba, bist du das?“ Eine unendliche Traurigkeit lag in Sofias Stimme.

      „Ja“, gestand Ebba weinend.

      „Bitte erzähl uns, was geschehen ist.“

      „Kein einziges Fahrzeug wollte uns mitnehmen und dann hat ausgerechnet Niklas angehalten, wo wir doch auf dem besten Weg in die Freiheit waren. Anna konnte fliehen, aber mich hat er geschnappt.“

      „Mir wäre es andersherum lieber gewesen“, sprach Saga die Worte aus, die sie alle insgeheim dachten. „Ich vertraue Anna nicht, sie ist meist nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht.“

      „Vielleicht trifft sie einmal im Leben die richtige Entscheidung“, antwortete Sofia.

      „Fragt sich nur, wer schneller ist. Niklas bleibt länger als gewöhnlich im Haus und scheint irgendwelche Vorbereitungen zu treffen. Ich befürchte inzwischen das Schlimmste.“ Saga schlug zornig mit der flachen Hand gegen die Tür.

      „Es tut mir so unendlich leid“, flüsterte Ebba. „Ich kann einfach nicht begreifen, dass alles umsonst gewesen ist.“

      „Unser Plan war ein großer Fehler gewesen, aber hinterher ist man immer schlauer. Warum haben wir statt der Luke nicht unsere Türen aufgebrochen? Dann hätten wir ihn zu viert überwältigen können.“

      „Ach Saga, wer weiß, was dann alles schief gelaufen wäre.“ Sofia klang noch immer traurig. „Niklas ist nicht dumm, er wird die Straßen mehrmals abgefahren sein.“

      „Ist er noch da?“, erkundigte sich Ebba ängstlich. Sie konnte nicht in Worte fassen, wie sehr sie das Scheitern ihrer Flucht bedauerte.

      „Ich habe ihn schon seit einer Weile nicht mehr gehört“, entgegnete Sofia.

      „Und wenn wir einen neuen Plan schmieden?“ Ebba konnte sich nicht mit dieser Niederlage, die ihr wahrscheinlich das Leben kosten würde, abfinden.

      „Er ist misstrauisch wie ein Luchs und taucht zu den unmöglichsten Zeiten auf. Ich denke, es ist zu riskant geworden.“ Saga schien geläutert.

      „Ich kann mich mit dieser Situation unmöglich abfinden.“

      Trotz der starken Kopfschmerzen setzte sich Ebba auf und wartete einen kurzen Moment, bis das Schwindelgefühl verebbte. Dann öffnete sie die Schubladen und kroch auf dem Boden herum, um nach einer weiteren Haarnadel zu suchen.

      „Hej, was machst du da?“ Sofia war dicht an die Trennwand herangetreten.

      „Ich suche einen Gegenstand, mit dem ich die Tür öffnen kann.“

      „Ach Ebba. Ich weiß, die Hoffnung stirbt zuletzt, aber wir haben unsere Chance definitiv verspielt.“ Sofia schien sich wieder hingelegt zu haben, denn ihre Pritsche knarrte leise.

      Von Sofias Worten entmutigt gab Ebba auf. Alles hatte seinen Sinn verloren. Sie war von den Strapazen der Flucht gezeichnet und die grenzenlose Erschöpfung zwang sie in die Knie.
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* * *

      Auch am zweiten Tag nach ihrer Rückkehr hatte Ebba kein Wasser und keine Mahlzeiten erhalten. Stundenlang weinte sie still vor sich hin und machte sich Vorwürfe. Sie vertraute nicht mehr darauf, dass Anna rechtzeitig Hilfe schicken würde.

      Als plötzlich über ihnen die Luke geräuschvoll aufgerissen wurde, kroch Ebba ängstlich in die hinterste Ecke. Sie hatte ihren Peiniger gar nicht kommen gehört. Ob sie wohl heute auf etwas Wasser hoffen durfte? Der körperliche Verfall war kaum noch aufzuhalten und ihre Kehle wie ausgedörrt.

      „Runter mit dir!“, dröhnte Niklas’ Stimme durch den Keller.

      Sie hörten ein leises Wimmern und Ebba stockte der Atem. War Anna zurück oder hatte er eine weitere Frau entführt?

      Es folgten ein dumpfer Schlag und der angsterfüllte Aufschrei einer Frau. Das war eindeutig Anna und Ebba hatte das Gefühl, ins Bodenlose zu fallen. All ihre Hoffnungen wurden mit einem Schlag zunichtegemacht.

      Niklas stieß Anna in ihre Zelle und entfernte sich wieder. Über ihnen fiel die Luke ins Schloss und sie lauschten der unheimlichen Stille.

      „Wir haben seit zwei Tagen keine Rationen mehr erhalten. Niklas plant mit Sicherheit unser Ende.“ Saga wirkte auf erschreckende Weise emotionslos.

      „Anna, wo hast du die ganze Zeit über gesteckt?“, rief Ebba aufgewühlt.

      „Da war eine Scheune in der Nähe, dort habe ich mich für zwei Nächte versteckt.“

      „Und warum hast du keine Hilfe geholt? Du hättest doch zur Straße zurückkehren können?“

      „Was sollte ich denn machen? Alles war so fremd und ich hatte furchtbare Angst. “

      Ebba stöhnte leise. „Du warst unsere letzte Hoffnung, wie konntest du nur? Niklas wird uns nicht ungeschoren davonkommen lassen.“

      „Das ist mir vollkommen egal“, antwortete Anna distanziert. „Die Welt dort draußen ist nichts mehr für mich, sie stößt mich ab wie einen Fremdkörper.“

      „Bitte hör auf, so zu reden“, brauste Saga auf. „Wir hätten dich unterstützt und du hättest mit Sicherheit auch psychologische Hilfe in Anspruch nehmen können. Aber es nicht einmal zu versuchen … mir fehlen die Worte.“

      „Ach, was wisst ihr denn schon“, antwortete Anna herablassend. Sie begann damit, die Möbel in ihrer Zelle zu verrücken, und anschließend hörten sie Stoff reißen.

      „Anna? Alles okay?“, fragte Sofia besorgt. „Jetzt lass dich nicht bitten, rede endlich mit uns!“

      „Nenne mir auch nur einen einzigen Grund, warum ich das tun sollte?“, fauchte Anna verächtlich. „Ihr mit eurer heilen Welt. Erst durch Niklas wurde mir bewusst, wie es ist, etwas Besonderes zu sein. Er hat mich euch vorgezogen, ich konnte ihn einfach nicht verraten.“

      „Sag jetzt bloß nicht, dass du Gefühle für diesen Mann hast? Er hat dich missbraucht und dir deine Kinder weggenommen. Anna, das ist doch nicht normal“, empörte sich Saga.

      „Woher willst du wissen, was ich fühle?“

      „Das Stockholm-Syndrom, na wunderbar.“ Ebba fluchte leise. „Warum warst du nicht ehrlich zu uns, Anna? Wir hätten die Flucht ganz anders planen können.“

      Ebba hatte mit diesem Wissen schwer zu kämpfen. Anna war eine labile Persönlichkeit, darauf hätten sie mehr Rücksicht nehmen müssen. Sie hatten ihr blind vertraut und diesen Fehler würden sie nun mit ihrem Leben bezahlen müssen.

      Die plötzliche Stille aus Annas Zelle wirkte beängstigend.

      „Anna?“ Saga klopfte gegen die dünne Trennwand. „Anna, so sag doch etwas?“

      Ein leises Rascheln ertönte und der Trägerbalken über ihnen knarrte wie unter einer schweren Last.

      „Anna? Das hast du jetzt nicht wirklich getan, oder?“, schrie Saga hysterisch. „Sie hat sich aufgehängt, sie hat sich tatsächlich aufgehängt!“ Wie eine Wahnsinnige trommelte sie mit ihren Fäusten gegen die Tür. „Wir müssen sie retten, warum hilft uns denn niemand?“

      Die drei Frauen standen unter Schock und waren wie gelähmt. Warum hatte sich Anna für diesen Schritt entschieden, anstatt ihnen zu helfen?

      „Ich war so voller Hoffnung gewesen“, schluchzte Sofia unvermittelt. „Als sich der erste Tag seinem Ende neigte, dachte ich noch, ich müsse nur etwas mehr Geduld haben. Jetzt könnte ich schreien vor Wut über meine Naivität.“

      „Bitte Sofia, sag so etwas nicht. Wir haben alles gegeben, was möglich war. Wir konnten doch nicht ahnen, dass der erste Wagen, der endlich angehalten hatte, uns eine Fahrt zurück in den sicheren Tod beschert.“

      „Es ist, wie es ist“, sprach Saga leise. „Jeder Plan hätte scheitern können, vielleicht sollte es einfach nicht sein. Ich hatte immer das Bild vor Augen, wie ich meine Kinder wieder in die Arme schließe. Nur dieser eine Gedanke hat mich die ganze Zeit über am Leben gehalten. Hoffnungen und Träume begraben zu müssen, ist immer schwer.“

      „Ich will aber nicht in diesem Kellerloch zugrunde gehen“, protestierte Ebba.

      „Wir müssen uns mit dem Unvermeidlichen abfinden. Sobald wir Frieden geschlossen haben, können wir unser Schicksal leichter annehmen.“

      Niemals Saga, der Tod ist keine Option, widersprach Ebba im Stillen. Sie zuckte erschrocken zusammen, als über ihr die Dielen knarrten und kurz darauf die Luke aufgerissen wurde. Waren sie jetzt dem Tode geweiht?

      Ebba lauschte den Schritten, die genau vor ihrer Tür stoppten, und wagte kaum zu atmen. Niklas öffnete die Tür und zerrte sie an den Haaren aus der Zelle.

      „Anna ist …“, versuchte sie ihm die Situation begreiflich zu machen, doch er ging nicht darauf ein und verstärkte seinen Griff. Mit einem Schmerzlaut sank Ebba zu Boden und weigerte sich vehement, die Treppe mit ihm nach oben zu gehen.

      „Anna hat sich das Leben genommen.“ Saga hatte sich ein Herz gefasst, obwohl sie dafür mit einer Bestrafung rechnen musste.

      „Wagt es ja nicht, mich anzulügen, dann seid ihr so gut wie tot!“

      Das sind wir doch so oder so, dachte Ebba resigniert.

      Er stieß sie zurück in die Zelle und verschloss die Tür. Für heute war sie davongekommen, aber ohne Wasser würde sie nicht mehr lange durchhalten. Es war nur noch eine Frage von Tagen oder Stunden.

      Nachdem er Annas Zelle betreten hatte, hörten sie seinen überraschten Schrei. Er kletterte auf das Schränkchen und löste die Schlinge vom Balken. Annas lebloser Körper schlug dumpf auf dem Boden auf.

      „Das ist alles eure Schuld, dafür werdet ihr in der Hölle schmoren.“

      Seine Stimme klang so hasserfüllt, dass Ebba ein Schauer über den Rücken jagte. Niklas würde sein Versprechen halten, daran gab es nichts zu rütteln.

      Er warf Annas Hülle über seine Schulter und stieg mit schweren Schritten nach oben. Die Luke flog krachend ins Schloss.

      „Tja, das war es dann wohl“, seufzte Sofia. „Sobald er zurückkommt, wird er sein Versprechen einlösen, alles andere wäre nur Augenwischerei. Anna war seine Lieblingsfrau, dafür wird er uns doppelt und dreifach büßen lassen.“

      „Wir dürfen nicht aufgeben, auf gar keinen Fall“, bat Ebba eindringlich. „Was haltet ihr davon, wenn wir uns so lange gegen die Türen werfen, bis sie aufspringen?“

      „Die alten Schlösser sind robust, genauso wie das verzahnte Holz der Türblätter. Und selbst wenn, ich glaube nicht, dass wir ihn zu dritt überwältigen können. Wir haben seit Tagen nichts gegessen und getrunken.“

      „Bitte“, flehte Ebba, „lasst uns noch einmal alle Möglichkeiten durchspielen.“

      „Das haben wir doch schon so oft getan. Wir sollten uns lieber an die schönen Dinge erinnern und in Würde Abschied voneinander nehmen“, schlug Saga vor, die ihr unausweichliches Ende längst akzeptiert hatte.

      Aber Ebba haderte mit diesem Schicksal. Sie wollte leben, wollte überleben und musste ihrem körperlichen Verfall Einhalt gebieten. Schlussendlich hockte sie sich mit heruntergezogener Hose über den leeren Eimer, um mit ihrem eigenen Urin den quälenden Durst zu stillen.
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* * *

      Am nächsten Morgen wurde Ebba durch lautes Türenschlagen in der oberen Etage geweckt. Sie fühlte sich benommen und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Kraftlos sank sie auf die Pritsche zurück.

      Niklas öffnete die Luke und polterte geräuschvoll die Treppe herunter. Ebbas Herzschlag setzte für eine Schrecksekunde aus, als er die Zellentür aufschloss und eintrat. Ihre Hände griffen nach der Fußfessel, doch er schüttelte mit dem Kopf.

      „Hier, trink das“, forderte er Ebba auf. „Du hast sicher Durst.“

      „Bitte …“, hob sie ihre Stimme, doch er brachte sie mit einem derben Stoß zum Schweigen. Zitternd griff sie nach dem Glas und führte es an ihre Lippen. Sein lauernder Blick irritierte sie, irgendetwas stimmte hier nicht.

      „Ich habe keinen Durst“, erklärte sie bestimmt und stellte das Glas auf dem Waschtisch ab.

      „Oh doch, du wirst das jetzt schön trinken.“ Er nahm das Glas und hielt es ihr hin, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. „Was ist? Ich habe nicht ewig Zeit“, drängte er.

      „Nein danke.“ Sie schüttelte den Kopf, um ihren Worten ein wenig mehr Nachdruck zu verleihen.

      „Zwing mich nicht, dir wehzutun“, drohte er.

      Ebba nahm das Glas und ließ es fallen. Der darauffolgende Schlag traf sie völlig unvorbereitet und sie ging stöhnend zu Boden. Niklas schloss Ebba wieder ein und ging nach oben, um nur wenig später mit einem vollen Glas zu ihr zurückzukehren.

      Er zerrte Ebba an den Haaren in die Mitte des Raumes und hielt ihr das Glas unter die Nase. „Trink!“

      Doch sie blieb weiterhin standhaft und drehte ihren Kopf zur Seite.

      „Jeder wird annehmen, dass du Selbstmord begangen hast, nach all dem, was hinter dir liegt“, fuhr er fort.

      „Woher weißt du davon?“ Hinter ihrer Stirn wirbelten die Gedanken.

      „Das lass mal meine Sorge sein.“

      „Was bist du nur für ein Monster? Wasser predigen und Wein trinken? Pfui Teufel!“

      Nachdem sie ihm direkt vor die Füße gespukt hatte, schloss sie die Augen und erwartete einen weiteren Schlag. Doch von Niklas folgte keine Reaktion.

      „Wir können das auch anders regeln“, sagte er stattdessen und

      stellte das Glas auf dem Waschtisch ab, um ein Messer aus der Hosentasche zu ziehen. Erst als Ebba das kühle Metall an ihrem Hals spürte, öffnete sie die Augen und das Begreifen setzte ein. Ihr Tod war unausweichlich, sie konnte nur das Wie bestimmen.

      Zögerlich griff sie nach dem Glas, um es in einem Zug hinunterzustürzen. Niklas lockerte seinen Griff und Ebba sank taumelnd zu Boden. Achtlos stieg er über sie hinweg, verschloss die Tür und ging wieder nach oben.

      „Ebba, du musst sofort deinen Finger in den Hals stecken“, wisperte Sofia.

      Ebba rollte sich stöhnend auf die Seite und tat wie ihr geheißen. Sie würgte und würgte, bis sich endlich der Inhalt des Glases über den Boden ergoss. Dennoch setzten unerträgliche Magenkrämpfe ein. Ebba wand sich unter großen Schmerzen und stieß verzweifelte Klagelaute aus. Dass es nun doch so schnell vorüber sein würde, damit hatte sie nicht gerechnet.

      Sofie war außer sich und klopfte gegen die dünne Bretterwand. „Liebes, du darfst auf keinen Fall das Bewusstsein verlieren.“

      Ebba krümmte sich und erbrach erneut. Ein rasendes Feuer breitete sich in ihren Eingeweiden aus und ihr letzter Gedanke galt Magnus, der sie so schamlos im Stich gelassen hatte.
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      Erik saß hinter seinem Schreibtisch und hatte nach einer aufwändigen Suche endlich die Daten von Björn Blomqvist vor sich. Er war der langjährige Lebensgefährte von Linnea Bergström, arbeitete in einer Bank und führte ein unauffälliges und bescheidenes Leben. Umso mehr verwunderte ihn der Gedanke, dass Björn seine Partnerin entführt haben könnte.

      Aber waren es nicht meist die Stillen und Unauffälligen, in denen mehr steckte, als man auf den ersten Blick vermutete? So wird es wohl auch hier gewesen sein. Dennoch hatte Erik so seine Zweifel, dass es sich bei diesem Mann um den gesuchten Täter handeln könnte. Björn Blomqvist war im Hotel Jämteborg abgestiegen, und genau dorthin würde Erik jetzt fahren.

      „Greta“, er steckte seinen Kopf in ihr Büro, „möchtest du mich ins Hotel begleiten? Ein Streifenwagen ist bereits vor Ort.“

      „Das ist eine willkommene Abwechslung.“

      Sie sprang auf, griff nach ihrer Jacke und folgte Erik zum Wagen.

      „Was denkst du, ist das unser Mann?“ Sie warf ihm einen fragenden Seitenblick zu.

      „Wohl eher nicht. Vielleicht gab es zwischen den beiden unüberbrückbare Differenzen und bei ihm sind daraufhin die Sicherungen durchgebrannt. Ich kann mich natürlich auch täuschen.“

      „Dieser Fall ist wie ein schwarzes Loch, das alle wichtigen Informationen und Hinweise verschluckt.“

      „Es ist frustrierend, dass nicht einmal die Auswertung aller DNA-Proben zu einem Ergebnis geführt hat. Dabei war ich mir so sicher gewesen, dass wir den Täter in Oviken finden.“

      „Und wenn er doch nur seinen Urlaub hier verbringt, um zu töten? Dann wäre dieser Björn Blomqvist genau unser Mann.“

      „Aber wie passen dann die vermissten Teenager Agnes Olsson und Ella Nyström ins Bild? Sowohl bei Freja Wallin als auch bei Ella Nyström gab es keinerlei Anzeichen für einen unnatürlichen Tod. Die Obduktion von Freja hat lediglich ergeben, dass sie nach ihrem Verschwinden ein Kind geboren haben muss. Die Beckenknochen waren laut Aussage von Bergmann geweitet.“

      „Du hast recht, Blomqvist ist eindeutig zu jung.“

      Inzwischen waren sie im Hotel angekommen, doch von Björn Blomqvist fehlte jede Spur. Erik rief umgehend den zuständigen Richter an, um einen Durchsuchungsbeschluss zu erwirken. Sie würden das Hotelzimmer auf den Kopf stellen, so viel stand schon einmal fest.

      „Und nun?“ Greta schob enttäuscht ihre Hände in die Hosentaschen.

      „Zurück ins Büro.“ Erik fluchte leise und wandte sich ab.

      Er war gerade auf dem Weg nach draußen, als sein Diensthandy klingelte. Geduldig wartete er ab, was Lasse ihm zu sagen hatte, und notierte sich eine Adresse.

      „Gute Nachrichten?“ Greta sah ihn erwartungsvoll an.

      „Ich denke schon. Linnea Bergström ist wieder aufgetaucht und wir werden sofort zu ihr fahren.“

      Erik startete den Wagen und scherte aus der Parklücke.

      „Jetzt spann mich nicht auf die Folter“, drängte Greta. „Was ist passiert?“

      „Das kann ich dir nicht genau sagen. Lasse hat den Notruf entgegengenommen und alles Weitere veranlasst, ein Krankenwagen ist bereits unterwegs.“

      Die Sommerlandschaft flog an ihnen vorüber, ohne dass sie einen Blick dafür gehabt hätten. Der Druck, der auf dem Team lastete, wurde zunehmend größer und keiner fühlte sich wohl damit. Vor einem heruntergekommenen Bungalow kam der Wagen zum Stehen.

      „Sehr abgeschieden gelegen“, merkte Greta an. „Perfekt geeignet, um wehrlose Frauen zu verstecken.“

      „Warten wir’s ab, das Team von der Spurensicherung ist schon auf dem Weg.“

      Erik erklomm die morschen Stufen, die zum Eingang führten. Magnus Gustafsson stand bereits in der Tür, um die Beamten in Empfang zu nehmen.

      „Du bist auch involviert?“ Erik hob fragend die Brauen.

      „Wie man es nimmt. Ich bin eher unfreiwillig Zeuge geworden.“

      Erik und Greta betraten das Haus und sahen sich neugierig um. Björn hing schief auf einem Stuhl und von seiner Lippe tropfte Blut.

      „Wer hat den Mann denn so zugerichtet?“, erkundigte sich Erik.

      „Ich“, gestand Magnus.

      „Und warum?“

      „Kannst du dir das nicht denken? Ebba ist seit Tagen verschwunden.“

      „Die Befragung solltest du lieber jemandem überlassen, der sich damit auskennt.“ Erik warf ihm einen missbilligenden Blick zu.

      „Ach ja?“ Magnus war über die Zurechtweisung ziemlich ungehalten. „Habt ihr inzwischen eine Spur? Oder ist das nur wieder heiße Luft, die du von dir gibst?“

      Greta ging dazwischen und drängte Magnus sanft zurück. „Wir kümmern uns jetzt um Blomqvist und danach fahren wir gemeinsam zurück, damit ihr eure Aussage zu Protokoll geben könnt.“

      Linn stand etwas abseits und versuchte Eriks Blicken zu entgehen. Mitleid regte sich in ihm, obwohl er seinen Triumph hatte auskosten wollen.

      Nachdem die Handschellen an Björns Handgelenken ausgetauscht worden waren, wurde er von den anwesenden Polizisten abgeführt. Mit gesenktem Kopf stolperte er nach draußen und nahm im Streifenwagen Platz. Linn und Magnus folgten Erik zum Volvo und stiegen ein. Während der Fahrt sprach keiner ein Wort, Linn schien besonders unter der Situation zu leiden. Das änderte sich auch nicht, als sie vor seinem Schreibtisch saß, um ihre Aussage wiederzugeben. Beschämt starrte sie auf ihre Hände, die leicht zitterten.

      „Was ist überhaupt passiert?“ Erik gab sich Mühe, nicht allzu forsch zu klingen, um Linn nicht noch mehr zuzusetzen.

      „Mein ehemaliger Lebensgefährte“, sie legte sehr viel Wert auf diese Betonung, „wollte eine Aussprache erzwingen. Er wusste, dass ich ihn nach diesem Auftrag verlassen wollte, und hat völlig überreagiert.“

      Nachdem sie ihre Fassung wiedergewonnen hatte, schilderte sie die Entführung bis ins kleineste Detail. Die Angst, diese schrecklichen Stunden nicht zu überleben, steckte noch in ihr und es würde seine Zeit brauchen, bis sie alles verarbeitet hatte.

      Anfangs hatte Erik noch die eine oder andere bissige Bemerkung auf der Zunge gelegen, aber am Ende war er stumm geblieben und hatte nur ab und zu verständnisvoll genickt. Entführt und stundenlang an ein Bettgestell gefesselt zu werden, musste für diese junge Frau die Hölle gewesen sein und er konnte Linnea Bergströms Todesängste durchaus nachvollziehen.

      Aber sie waren dem Täter auch einen Schritt nähergekommen und die Schlinge zog sich zu. In Zukunft würde er ein wachsames Auge auf die Journalistin werfen, das hatte er sich fest vorgenommen. Es war ein großer Fehler gewesen, den Einbruch im Hotel Jämteborg auf die leichte Schulter zu nehmen.

      Nachdem Linn das Protokoll unterschrieben hatte, stand er auf und begleitete sie zur Tür.

      „Ein Kollege wird dich zurückfahren. Sobald dir etwas merkwürdig erscheint“, er fischte umständlich eine Visitenkarte aus seinem Etui, „gib uns bitte Bescheid.“

      „Danke, das werde ich machen.“

      Sie steckte seine Karte in die Hosentasche und war sichtlich erleichtert, endlich gehen zu können. Erik sah ihr hinterher und hoffte auf den Durchbruch, damit er endlich diesen Fall zum Abschluss bringen konnte.
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* * *

      Übermüdet und abgekämpft betrat Erik den Flur und warf das Schlüsselbund achtlos auf das Sideboard neben der Tür. Auch heute hatten sich weitere Überstunden angehäuft und der dauerhafte Schlafmangel machte sich allmählich bemerkbar.

      Sein erster Gang führte Erik in die Küche und auf dem Weg dorthin checkte er die eingegangenen Nachrichten. Ein kühles Bier wäre jetzt genau das Richtige. Mit einem leisen Ächzen ließ er sich in den Sessel fallen und streckte die Beine aus. In den Zimmerecken hatten sich Katzenhaare und Staubflusen angesammelt, denn er war seit Tagen nicht dazu gekommen, im Haus für Ordnung zu sorgen. Vielleicht sollte er doch eine Putzhilfe einstellen, obwohl er es hasste, wenn fremde Personen in seinen eigenen vier Wänden schalteten und walteten, wie es ihnen beliebte. Er war schließlich nicht ohne Grund Kommissar geworden.

      Sein Blick wanderte zum Kater, der den Abend schlummernd auf dem Fensterbrett verbracht hatte. Thor gähnte herzhaft, streckte seine vier Pfoten in alle Himmelsrichtungen und begann sich ausgiebig zu putzen. Er würdigte Erik keines Blickes, als er zu seinem Napf stolzierte und die Nase über den kläglichen Futterresten rümpfte. Mit hoch erhobenem Haupt marschierte er zur Katzenklappe, durch die er schließlich nach draußen verschwand.

      „Dir auch einen schönen Abend“, rief Erik ihm hinterher. „Was hältst du davon, wenn wir einfach unsere Felle tauschen?“ Er musste über dieses Wortspiel lachen. Gleichzeitig wünschte er sich jedoch, genauso wie Thor mit der Schwärze der Nacht zu verschmelzen.
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      Linn fuhr schreiend aus dem Schlaf. Ihr Herz klopfte in einem schnellen Rhythmus und kalter Schweiß bedeckte ihre Haut. Im Traum war sie wieder an das Kopfteil des Bettes gefesselt gewesen und eine schemenhafte Gestalt hatte sich drohend über sie gebeugt.

      Sie knipste die Nachttischlampe an und setzte sich auf. Allmählich dämmerte ihr, welche Folgen Björns unüberlegtes Handeln nach sich ziehen würde. Mit zitternden Händen schenkte sie sich ein Glas Wasser ein und trank gierig Zug um Zug. Dann löschte sie das Licht und verkroch sich wieder unter der schützenden Bettdecke. Doch der erholsame Schlaf ließ auf sich warten.

      Als sie das nächste Mal auf die Uhr schaute, war es kurz nach sechs. Sie musste tatsächlich noch einmal eingeschlafen sein. Mit einem Seufzen schwang sie die Beine aus dem Bett und verschwand im angrenzenden Badezimmer. Frisch geduscht lief sie nach unten, um den Frühstückstisch zu decken und eine Kanne mit starkem Kaffee zu kochen.

      „Guten Morgen, Linn. Was machst du denn schon um diese Uhrzeit in der Küche?“ Karin lehnte am Türrahmen und unterdrückte ein Gähnen.

      „Mich hat wieder einer dieser scheußlichen Albträume heimgesucht und dann war es mit der beschaulichen Nachtruhe vorbei. Außerdem wollte ich mich mit dem Frühstück revanchieren, du hast schon so viel für mich getan.“

      „Nicht der Rede wert.“ Karin winkte lächelnd ab. „Hauptsache, du kommst wieder auf die Beine. Falls mich jemand sucht, ich bin kurz unter der Dusche.“

      Bevor sich Signe und Nils zu ihnen gesellten, hatten Linn und Karin noch ein paar Minuten für sich.

      „Ich bin so froh, dass du alle Hebel in Bewegung gesetzt hast, um mich zu finden.“ Linn sah Karin dankbar an.

      „Du solltest in Zukunft vorsichtiger sein und diese angeblichen Informanten links liegen lassen.“

      „Keine Sorge, das wird mir kein zweites Mal passieren.“ Linn lächelte scheu.

      „Und wie willst du den heutigen Tag verbringen? Wirst du ausspannen?“

      „Eigentlich war das mein Plan“, antwortete Linn, „aber ich werde noch einmal nach Oviken fahren, um dem Pfarrer einige Fragen zu stellen. Auch wenn ich diesen Kerl viel lieber auf Abstand halten würde, muss ich mich um die Fertigstellung meines Artikels kümmern.“

      „Du lässt nicht locker, stimmt’s? Kannst du mit deinem Handgelenk überhaupt fahren?“

      „Ach, so schlimm ist es nun auch wieder nicht“, wiegelte Linn ab und nippte an ihrem Kaffee. „Ich will, dass es endlich vorbei ist, damit ich mich um die Sache mit Björn kümmern kann.“

      „Und was bedeutet das genau?“, hakte Karin nach.

      „Zuerst werde ich mir eine neue Bleibe suchen und anschließend Bewerbungen schreiben. Ich werde auf gar keinen Fall in Göteborg bleiben.“

      „Du willst also mit allem brechen?“

      „Ich habe doch gar keine andere Wahl. Mein Ruf als Journalistin ist inzwischen völlig ruiniert.“

      „Ich möchte wirklich nicht in deiner Haut stecken, aber ich bin mir sicher, dass du das Richtige tust. Mit diesem Mann hättest du sowieso keine Zukunft.“

      „So sehe ich das auch.“

      Karins Tochter Signe tappte im Schlafanzug die Treppe herunter und setzte sich zu ihnen an den Tisch.

      „Guten Morgen, ihr zwei. Von mir aus könnte Linn jeden Tag den Tisch decken, damit ich ein paar Minuten länger schlafen kann.“

      „Na, das könnte dir so passen.“ Karin stupste ihrer Jüngsten lachend auf die Nase. „Und jetzt sollten wir frühstücken.“
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* * *

      Linn war inzwischen auf dem Weg nach Oviken. Sie hatte sich die wichtigsten Fragen notiert und hoffte, dass der Pfarrer ein wenig Zeit erübrigen konnte.

      Nachdem sie das Ortseingangsschild passiert hatte, waren es nur noch wenige Meter bis zu seinem Haus. Vidar Falk war gerade im Begriff, in den Wagen zu steigen, als sie neben ihm hielt. Sie konnte von seiner Miene ablesen, wie ungelegen sie kam. Trotzdem wollte sie ihr Glück versuchen.

      „Hej. Tut mir leid, wenn ich störe, aber ich hätte da noch ein paar Fragen an dich.“

      „Wie du siehst, bin ich gerade auf dem Sprung. Vielleicht ein anderes Mal“, wimmelte er sie ab.

      „Bitte, es wird auch nicht lange dauern.“ Sie zog einen Zettel aus der Tasche und hielt ihn dem Pfarrer unter die Nase. „Hier, ich habe mir bereits das Wichtigste notiert.“

      „Ein Interview kommt für mich nicht infrage“, reagierte er unwirsch. „Du bist Journalistin und ich kann nicht zulassen, dass die Opfer durch den Schmutz gezogen werden.“

      „Das habe ich auch nicht vor“, widersprach Linn. „Es geht mir in erster Linie um seriöse Berichterstattung.“

      „Wem willst du das erzählen?“ Er warf ihr einen verächtlichen Blick zu und schlug die Autotür zu.

      Linn schnappte entrüstet nach Luft, nein, so ließ sie sich nicht abkanzeln. Sie verspürte das dringende Bedürfnis, dem Pfarrer ordentlich die Meinung zu geigen und stieg in den Wagen, um ihm mit durchdrehenden Reifen zu folgen. An der nächsten Kreuzung hätte sie ihn mit Sicherheit eingeholt. Doch Vidar Falk ließ Oviken hinter sich und fuhr in Richtung Berge.

      Linn dachte nicht an Umkehr, dafür war sie viel zu aufgewühlt und aufgeben kam nicht infrage. Mit der Zeit wurde es ziemlich anstrengend, das Fahrzeug nicht aus den Augen zu verlieren. Und dann passierte es, in einem Moment der Unachtsamkeit war der Wagen des Pfarrers verschwunden. Enttäuscht fuhr sie weiter, bis die Schmerzen im Handgelenk sie zu einer Pause zwangen. Sie bog auf einen schmalen Waldweg ab und kämpfte vergebens gegen die Erschöpfung an. Die letzten Tage waren nicht spurlos an ihr vorübergegangen.

      Sie entschied sich für einen kurzen Spaziergang, denn in ihrem übermüdeten Zustand wäre es unverantwortlich gewesen, sich wieder hinter das Steuer zu setzen. Die würzige und kühle Luft des Waldes strömte ihr entgegen und das Laub des Vorjahres raschelte leise unter ihren Füßen. Linn genoss diesen Moment der Stille und fühlte sich frei und losgelöst.

      Nach einer Biegung kreuzte ein Bachlauf ihren Weg. Sie kühlte ihr geschwollenes Handgelenk und zog sich danach die Schuhe aus, um im klaren Wasser zu waten. Kindheitserinnerungen wurden wach. Linn sah sich mit Freunden an einem heißen Sommertag im Springbrunnen baden, während ihre Eltern auf der Terrasse eines beliebten Sommerlokals Tango tanzten.

      Augenblicklich spürte sie die Melancholie, es zog und zerrte in ihrer Brust. Dieses festgefahrene Leben mit Björn, an dem sie bisher festgehalten hatte, fühlte sich falsch an. Mit ihm wäre es völlig undenkbar gewesen, an einem lauschigen Sommerabend das Tanzbein zu schwingen. Stattdessen hatten sie sich einsam auf die Dachterrasse zurückgezogen, hoch über den Dächern der Stadt.

      Doch sie wollte sich nicht mehr verkriechen, wollte am Leben wieder teilhaben. Vielleicht war dieser erzwungene Neuanfang ja gar nicht so schlecht.

      Allmählich begriff sie, dass sie durch ihre Passivität auch eine Mitschuld trug. Während ihre engsten Freunde nach und nach eine Familie gründeten, war sie dem Erfolg hinterhergejagt. Dass der Beruf eines Journalisten hart werden würde, hatte man ihr schon anfangs prophezeit. Dennoch hatte sie sich für dieses Studium entschieden, entgegen allen Widrigkeiten. Aber sie war nicht mehr bereit, diesen hohen Preis zu zahlen. Irgendwann würde ihr Leben auch wieder in ruhigeren Bahnen verlaufen, die Trennung von Björn war nicht das Ende der Welt.
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* * *

      Sie folgte noch eine Weile dem Bachlauf, der sich an einem steil abfallenden Hang in einen tosenden Wasserfall verwandelte. Hier endete auch der Weg. Sie wollte sich gerade abwenden, als sie zwischen den Bäumen die gebeugte Gestalt des Pfarrers entdeckte. Was zum Teufel machte er da?

      Sie war zu weit von der Stelle entfernt, um Genaueres erkennen zu können, und bewegte sich so lautlos wie möglich in seine Richtung. Hinter dem Stamm einer Kiefer suchte sie Schutz und beobachtete ihn. Er hob mit einem Spaten ein Loch aus und sie fragte sich, ob es das war, wonach es ausschaute. Sie beschloss, sich dem Pfarrer noch ein Stückchen zu nähern, und trat versehentlich auf einen morschen Ast, der mit einem lauten Knacken unter ihren Füßen zerbrach.

      Obwohl sie sich blitzschnell duckte, konnte sie sehen, wie Falk in seinen Bewegungen verharrte und aufmerksam die Umgebung musterte. Er drehte sich mehrmals um die eigene Achse, um zu orten, aus welcher Richtung das Geräusch gekommen war. Nachdem er sich sicher war, nicht beobachtet zu werden, griff er wieder zum Spaten.

      Linn konnte ihren Blick kaum abwenden und sie spürte den schnellen Herzschlag in ihrer Brust. So wie Falk sich verhielt, hatte er etwas zu verbergen und nur wenige Minuten später wurde ihre Beharrlichkeit belohnt. Der Pfarrer warf sich ein verschnürtes Bündel über die Schulter und ließ es in die Grube gleiten.

      Ihr stockte der Atem. War Falk etwa der gesuchte Täter, der seit Jahren sein Unwesen trieb?

      Schlagartig begriff sie den Ernst der Lage und machte sich für den Rückzug bereit. Die ersten Meter entfernte sie sich so lautlos wie möglich, um dann in einem Wahnsinnstempo zurückzuhetzen. Zweigen peitschten ihr ins Gesicht und verfingen sich in ihren Haaren. Sie stolperte über einen Baumstumpf, schlug der längelang hin und rappelte sich wimmernd wieder auf.

      Sie befürchtete schon, sich verirrt zu haben, als sie die silbern glänzende Motorhaube in der Ferne schimmern sah. Die letzten Meter hastete sie durch das Dickicht, fischte den Autoschlüssel aus der Hosentasche und riss die Fahrertür auf. Im Wageninneren betätigte sie sofort die Zentralverriegelung und rang keuchend nach Luft. Doch viel Zeit zum Durchatmen blieb ihr nicht und sie startete den Motor.

      Sie trat das Gaspedal durch und das Heck des Wagens brach zur Seite aus. Egal wie oft sie es auch versuchte, die Hinterräder hatten sich auf dem weichen Waldboden festgefahren. Zitternd öffnete sie die Autotür und besah sich das Desaster. Sie musste hier weg, und zwar auf der Stelle.

      Unverzüglich begann sie damit, Steine und Äste unter die Hinterräder zu schieben, um für den nötigen Grip zu sorgen. Es war müßig, das ganze Material zusammenzutragen und ihr Shirt klebte verschwitzt am Körper. Wiederholt startete sie den Motor, jedoch ohne Erfolg.

      Sie dachte einen Augenblick darüber nach, die Polizei zu informieren, verwarf diesen Gedanken aber wieder. Was wie eine verschnürte Leiche ausgesehen hatte, musste noch lange keine sein. Vielleicht beschuldigte sie Falk ja zu Unrecht?

      Jetzt konnte ihr nur noch einer helfen, und sie wählte die Nummer von Magnus.

      „Gustafsson.“ Seine Stimme klang verschlafen.

      „Hallo Magnus, tut mir leid, wenn ich dich störe, aber ich brauche dringend deine Hilfe“, sprudelte es aus ihr heraus.

      „Was ist passiert? Du bist ja völlig aufgelöst.“

      „Ich habe den Pfarrer von Oviken dabei beobachtet, wie er etwas im Wald vergraben hat. Es sah wie ein menschlicher Körper aus.“

      „Linn, bist du in Ordnung?“, fragte er besorgt. „Hast du irgendwas genommen?“

      „Magnus, bitte! Ich stehe hier mitten im Wald und komme nicht vom Fleck, weil sich die Hinterräder festgefahren haben.“

      „Warum sagst du das denn nicht gleich? Deshalb brauchst du doch kein Horrorszenario zu erfinden.“

      „Ich lüge dich nicht an. Bitte hilf mir, ich will nur noch hier weg.“ Linn war den Tränen nahe. Sie hatte panische Angst, von Falk entdeckt zu werden.

      „Ich belade gerade den Kofferraum. Mein Urlaub ist zu Ende und ich werde heute nach Stockholm zurückfahren.“

      „Magnus, lass mich nicht hängen“, flehte sie.

      „Mach dir keine Sorgen, Linn. Ich schicke dir jemanden vorbei, der dich aus dieser misslichen Lage befreit. Gib mir einfach deine Koordinaten.“

      Linn nannte ihren Standort.

      „Ich kümmere mich sofort darum, du wirst bestimmt nicht lange warten müssen.“

      „In Ordnung.“

      Sie hatte einfach keine Kraft mehr, um ihn weiter zu bitten, und beendete enttäuscht das Gespräch. Dabei war sie sich so sicher gewesen, dass Magnus sie nicht im Stich lassen würde. Der melodische Klingelton ihres Smartphones riss sie aus ihren Gedanken.

      „Linnea Bergström“, meldete sie sich knapp.

      „Magnus hier. Ich wollte dir nur Bescheid geben, dass ich mich auf den Weg mache.“

      „Woher die plötzliche Einsicht?“

      „Ich habe mich Ebba gegenüber genauso verhalten und diesen Fehler möchte ich nur ungern ein zweites Mal begehen.“

      „Könntest du auf dem Weg hierher noch eine Schaufel besorgen?“

      „Das ist jetzt nicht dein Ernst?“

      „Doch.“ Sie hörte ihn seufzen.

      „Ich lade das Gepäck rasch wieder aus und fahre danach sofort los. Und …“, er holte geräuschvoll Luft, „bitte nicht weglaufen.“

      „Haha, sehr witzig.“

      Linn blieb im stickigen Wagen sitzen und wagte nicht einmal das Seitenfenster zu öffnen. Immer wieder wischte sie sich den Schweiß von der Stirn und schaute sich suchend um, weil sie fest damit rechnete, dass Falk plötzlich aus dem Dickicht auftauchte und an eine Scheibe des Wagens klopfte.

      Die Minuten zogen sich qualvoll in die Länge und das Warten machte sie fast verrückt. Nach einer halben Ewigkeit hörte sie endlich das Motorengeräusch eines herannahenden Wagens. Magnus, Gott sei Dank!

      Er hielt direkt neben ihr und stieg aus. Kopfschüttelnd betrachtete er die Furchen, die die Hinterräder hinterlassen hatten.

      „Du hast aber auch ein Talent, dich in Schwierigkeiten zu bringen.“

      „Vielen Dank für die Blumen“, antwortete sie. „Hast du eine Schaufel dabei?“

      „Einen Moment bitte.“ Magnus öffnete den Kofferraum und hielt einen unhandlichen Klappspaten in die Höhe. „Das war der einzige, den ich in der Kürze der Zeit auftreiben konnte. Willst du die Furchen mit Erde auffüllen?“

      „Wo denkst du hin!“, rief sie entrüstet aus. „Ich will nachschauen, was der ehrenwerte Herr Pfarrer vergraben hat.“

      „Linnea“, Magnus schaute demonstrativ auf seine Armbanduhr, „ich habe mir fest vorgenommen, noch am Nachmittag abzureisen.“

      „Ich werde dich nicht daran hindern. Aber zuerst graben wir das Loch.“ Linn wich keinen Millimeter von ihrem Vorhaben ab.

      „Wollen wir nicht lieber den Wagen flott machen?“

      „Magnus, wenn wir hier noch länger diskutieren, ist es Mitternacht. Jetzt komm schon, die Zeit läuft uns davon.“

      „Wie weit ist es denn bis zu dieser Stelle?“

      „Wir müssen nur ein paar Meter in den Wald hineinlaufen“, untertrieb Linn und eilte voraus.

      „So warte doch“, rief Magnus ihr hinterher und beschleunigte seine Schritte.

      Schweigend legten sie den größten Teil der Strecke zurück.

      „Wann sind wir denn endlich da?“, fragte er ungeduldig.

      „Wir müssten es gleich geschafft haben.“

      Der Bachlauf tauchte vor ihnen auf und Linn erhöhte noch einmal das Tempo. Sie war so versessen darauf, Falks Geheimnis zu lüften, dass sie ihre körperliche Schwäche konsequent ignorierte. Am Wasserfall angekommen, musste sie sich erst einmal orientieren.

      „Dort unten hat er gestanden und das Bündel verscharrt.“

      Magnus stöhnte leise auf, fügte sich aber seinem Schicksal und gemeinsam stiegen sie den Hang hinunter. Nach ein paar Metern entdeckten sie den aufgewühlten Boden und Magnus schluckte.

      „Sieht tatsächlich aus wie Grab.“ Seine Stimme klang ungewöhnlich rau. „Das ist verrückt, einfach nur verrückt.“

      Linn konnte ihm seine Ängste deutlich ansehen, er schien sich vor seiner eigenen Courage zu fürchten. Mit hastigen Spatenstichen beseitigte er das lockere Erdreich, bis er auf einen Widerstand stieß.

      „Hast du es gefunden?“

      „Ich glaube schon“, krächzte er. „Es hat sich merkwürdig angefühlt.“

      Vorsichtig entfernte Magnus mit dem Spaten die oberste Schicht, bis ein alter Jutesack zum Vorschein kam.

      „Oh Gott, riecht das ekelhaft …“ Er war aschfahl im Gesicht und wich taumelnd zurück. „Ich kann das nicht, ich kann das einfach nicht.“ Am liebsten hätte er den Spaten von sich geschleudert und auf dem Absatz kehrtgemacht.

      Linn hockte sich auf den Boden und zerrte vorsichtig am Gewebe. Immer wieder musste sie den Würgereiz unterdrücken und als die blasse bläuliche Haut durch eine winzige Öffnung schimmerte, gab sie diesem Gefühl nach. Würgend wandte sie sich ab und erbrach das Frühstück mit einem Schwall.

      „Ist es Ebba?“, stammelte er verstört.

      „Ich weiß es nicht.“ Mit dem Handrücken wischte sich Linn über die Lippen. „Könntest du bitte nachsehen?“

      „Ich?“, keuchte Magnus entsetzt.

      „Ja, du.“

      Tränen liefen über seine Wangen, als er sich hinunterbeugte. Mit einem lauten Ratschen riss er den Stoff auseinander.

      „Es ist nicht Ebba, es ist nicht Ebba!“

      Linn hatte noch nie einen Mann so schreien gehört. Magnus stolperte in ihre Richtung und umarmte sie, während sie einen scheuen Blick über seine Schulter warf. Die Gesichtszüge ließen erahnen, dass diese Frau zu Lebzeiten eine Schönheit gewesen sein musste. Die einst so lebendigen Augen starrten mit gebrochenem Blick ins Nirgendwo und das schwarze Haar hatte sich mit dem dunklen Erdreich vermischt.

      Linn löste sich aus der unfreiwilligen Umarmung und checkte die genauen Koordinaten. Dann wählte sie geistesgegenwärtig den Notruf und gab den Fundort der Leiche durch. Sie wurde gebeten, an der Stelle zu warten, aber sie hörte schon gar nicht mehr zu.

      „Wir müssen Ebba suchen.“

      „Wo denn Magnus, wo?“ Linn behagte es ganz und gar nicht, nach weiteren Gräbern Ausschau zu halten.

      „Ich weiß es nicht, aber ich fahre nicht ohne sie zurück.“ Er schritt völlig aufgelöst auf und ab und konnte sich kaum beruhigen.

      „Magnus, es ist unsere Pflicht, auf die Polizei zu warten. Wir können hier nicht weg“, widersprach sie ihm heftig.

      „Durch diese sinnlose Warterei verlieren wir kostbare Zeit, wir müssen unbedingt weiter“, drängte er.

      „Das Gebiet ist riesig, wir werden Ebba nicht finden. Und selbst wenn, dort draußen in der Wildnis haben wir kein Netz, um Hilfe rufen zu können.“

      „Eine Hand wäscht die andere und jetzt bist du an der Reihe. Okay?“

      „Das ist der blanke Wahnsinn, Magnus. Wir haben nicht einmal etwas zu trinken dabei.“

      „Und was ist damit?“ Er zeigte auf den Wasserfall. „Reicht dir das nicht?“

      „In Ordnung, du hast gewonnen“, lenkte sie ein. „Wo willst du überhaupt mit der Suche beginnen?“

      „Ich folge einfach meinem Gefühl, so wie ich es schon viel früher hätte machen sollen. Ebba und ich, wir waren eng miteinander verbunden, bevor das Unglück bei uns Einzug gehalten hat. Ich will meinen Fehler wiedergutmachen, das musst du doch verstehen?“

      Linn sah ihn skeptisch an. „Wir werden verdammt viel Ärger mit der Polizei bekommen, ich darf gar nicht daran denken.“

      „Falls die Beamten Ärger machen, werde ich alle Schuld auf mich nehmen, aber ich muss wissen, was er Ebba angetan hat. Und jetzt komm, die Zeit drängt.“

      „Darf ich wenigstens vorher noch meinen Durst stillen?“

      Sie ging in die Hocke und schöpfte mit ihrer Hand das klare Wasser, um diesen widerwärtigen Geschmack aus ihrem Mund zu spülen. Das Wasser schmeckte aromatisch und ganz anders, als das Gebräu in den üblichen Plastikflaschen.

      „Können wir?“ Magnus trat ungeduldig von einem Bein auf das andere.

      „Sicher, ich bin bereit.“

      Er bahnte sich einen Weg durch das Unterholz und sie folgte ihm widerstrebend. Insgeheim bezweifelte sie, dass es ihm gelingen würde, seine Frau auf gut Glück zu finden. Nur war sie leider nicht in der Position, um Forderungen zu stellen. Diesmal gab Magnus den Ton an.

      Zielstrebig durchquerte er den Wald, der in ein Tal mündete. Hier trafen sie wieder auf den Bach, dessen klares Wasser silbern in der Sonne glänzte.

      „Magnus, woher weißt du überhaupt, in welche Richtung wir laufen müssen?“

      „Wie eben schon erwähnt, ich folge diesmal einfach meinem Bauchgefühl und höre auf meine innere Stimme.“

      Linn war in dieser Hinsicht sehr skeptisch. Wenn es tatsächlich diese Verbindung gab, warum hatte er Ebba anfangs nicht ernst genommen? Schulterzuckend lief sie ihm hinterher. Der Weg führte sie an einer Futterstation für Wildtiere vorbei und Linn zupfte Magnus am Ärmel.

      „Warum bleibst du stehen? Wir müssen weiter.“

      „Bitte Magnus, dieser Ort ist wie geschaffen für eine kurze Rast.“

      „Muss das denn wirklich sein?“

      Sie blieb ihm eine Antwort schuldig und setzte sich stattdessen auf den Boden. Erschöpft lehnte sie ihren Kopf an die Heuraufe und bemerkte die vielen Notizzettel, die unter dem Dach zwischen den einzelnen Sparren klemmten. Sie waren jüngeren Datums und von der Witterung verschont geblieben. Linn erhob sich und zog einen Zettel hervor. Neugierig faltete sie das Blatt Papier auseinander, das anscheinend hastig aus einem Notizblock herausgerissen worden war.

      „Seltsam.“ Sie reichte ihm den Zettel. „Jemand hat einen Notruf hinterlassen und den Weg zu einem Haus aufgezeichnet.“

      Magnus warf einen Blick auf die Zeilen. „Das gibt es doch nicht, das ist Ebbas Schrift!“

      „Das kann unmöglich sein“, entfuhr es Linn.

      „Warum nicht? Ich kenne doch die Handschrift meiner Frau.“

      Magnus unterzog die Heuraufe einer genaueren Musterung. Dabei zupfte er ein Büschel Haare von einem gesplitterten Brett und hielt es gegen das Sonnenlicht.

      „Die sind von Ebba.“

      „Ich glaube, jetzt geht deine Fantasie mit dir durch“, widersprach Linn.

      „Die Haare sind eindeutig von ihr“, beharrte er.

      „Magnus, ich weiß, wie sehr dich das mitnimmt. Aber du musst unbedingt einen kühlen Kopf bewahren.“

      „Ich habe meiner Frau tausendmal durchs Haar gestrichen und weiß genau, wie es sich anfühlt. Wenn das Sonnenlicht auf ihre Haare fällt, bekommt es einen rötlichen Schimmer.“ Er hatte Tränen in den Augen, als er sich ihr wieder zuwandte.

      „Ist schon okay, ich kann dich gut verstehen.“ Tröstend legte sie ihre Hand auf seinen Arm.

      „Hast du vielleicht ein kleines Tütchen bei dir oder ein Etui?“

      „Nein. Wozu brauchst du es?“

      „Ich möchte die Haare für eine DNA-Analyse aufbewahren.“

      „Du denkst wirklich mit.“ Linn reichte ihm ein unbenutztes Taschentuch. „Hier. Darin kannst du sie einwickeln.“

      „Danke, besser als nichts. Ich würde gern wissen, warum Ebba die Botschaften ausgerechnet hier hinterlassen hat?“

      „Darüber können wir nur spekulieren“, erwiderte Linn. „Entweder hat sie jemand gezwungen, diesen Weg zu nehmen, oder sie konnte fliehen.“

      „Aber warum hat sie sich dann nicht bei mir gemeldet?“

      „Ach Magnus, diese Frage kann dir nur Ebba beantworten. Sag mir lieber, wie es weitergeht.“

      Linn malte mit ihrer Schuhspitze kleine Kringel auf den Waldboden, während Magnus die Zeichnung auf dem Zettel studierte.

      „Wir müssen dem Bachlauf in die entgegensetzte Richtung folgen.“

      „Und warum?“

      „Weil es hier so steht“, brummte er genervt. „Wir kommen von der Straße, die Ebba wahrscheinlich nie erreicht hat.“

      „Und wie kannst du dir da so sicher sein?“

      „Jetzt hör endlich damit auf, mich mit Gegenargumenten zu tyrannisieren.“

      Magnus drehte sich um und stapfte davon. Linn dachte sich einfach ihren Teil und schloss zu ihm auf. Sie befürchtete, dass er sich in eine fixe Idee verrannt hatte, so besessen, wie er davon war.

      Schweigend liefen sie nebeneinanderher, nur manchmal bleib Magnus stehen und schaute sich suchend um. Linn kontrollierte unterdessen, ob sie noch Netz hatten, und schickte Karin eine Nachricht, dass alles in Ordnung war. Irgendwann erlosch der Empfangsbalken und Linn wurde ganz flau im Magen. Jetzt waren sie auf sich allein gestellt und konnten keine Hilfe mehr erwarten.

      An einer Weggabelung zog es Magnus wieder in den Wald und Linn folgte ihm ohne Widerspruch. Es war ein müßiges Unterfangen, zumal das Gelände sanft anstieg und sie sich immer kraftloser fühlte. Den größten Teil der Strecke hatten sie bereits bewältigt, als ein steiler Berghang ihr Vorwärtskommen stoppte.

      „Du willst doch nicht etwa dort hinauf?“ Linn atmete tief durch in Anbetracht der Strapazen, die auf sie zukamen.

      „Ehrlich gesagt, ja.“

      „Da muss ich passen, für diesen Kraftakt fühle ich mich leider zu schwach.“

      „Komm schon, Linn, wir sind ein Team. Lass mich bitte nicht im Stich.“

      „Der Hang ist viel zu steil.“

      „Bitte …“

      Sie sah seinen flehenden Blick und willigte schließlich ein. Falls sie abstürzte, würde sie mehr als einen Schutzengel brauchen.

      Mühsam hangelten sich sie von Baum zu Baum, während ihre Füße zwischen Steinen und Erdspalten Halt suchten. Hin und wieder stöhnte Linn leise, wenn die Schmerzen wieder überhandnahmen. Meist drehte sich Magnus dann zu ihr um und reichte ihr seine Hand, um sie nach oben zu ziehen.

      „Bitte nicht aufgeben, wir haben es gleich geschafft“, spornte er sie an.

      Das Ziel war bereits zum Greifen nah und die letzten Meter schaffte Magnus in Rekordzeit. Linn gab alles, um mit ihm mitzuhalten, und dabei unterlief ihr ein folgenschwerer Fehler. Ihr rechter Fuß trat ins Leere und sie verlor den Halt. Hilflos rutschte sie den Abhang hinunter und es gelang ihr nicht, den Sturz rechtzeitig abzufangen.

      „Linnea, bist du okay?“ Magnus schaute besorgt zu ihr hinunter.

      „Keine Sorge, ich lebe noch“, ächzte sie und hätte vor Schmerzen am liebsten laut geschrien.

      „Hast du dir etwas gebrochen?“

      „Nein, ich glaube nicht.“

      Sie hatte mehrere Schürfwunden davongetragen und von der Stirn tropfte Blut, aber das war nichts Weltbewegendes und würde wieder heilen.

      „Magnus, du musst allein weitergehen“, rief sie ihm zu, „ich halte dich nur auf.“

      „Auf gar keinen Fall.“

      „Sei vernünftig, du kommst ohne mich viel schneller voran.“

      Er ignorierte ihre Bitte und begann mit dem riskanten Abstieg. Der Weg hinunter war mindestens genauso anstrengend und Linn ärgerte sich, so versessen aufs Ziel gewesen zu sein. Unten angekommen, half Magnus ihr wieder auf die Beine und stützte sie.

      „Ich würde vorschlagen, dass ich beim Aufstieg direkt hinter dir bleibe, damit ich im Notfall eingreifen kann.“

      „Aber dadurch verlierst du kostbare Zeit“, sagte sie leise.

      „Das lass mal meine Sorge sein.“

      Linn biss die Zähne fest zusammen und versuchte erneut, den steilen Hang zu bezwingen. Der Aufstieg dauerte diesmal doppelt so lange, weil sie jeden Schritt genauestens abwog. Nachdem sie endlich oben angekommen war, ließ sie sich atemlos ins Gras fallen.

      „Nur eine kurze Pause …“, murmelte sie.

      Magnus scannte mit seinen Blicken die Umgebung und deutete auf einen dunklen Punkt.

      „Was meinst du, ist das ein Dach, das zwischen den Hügeln hervorlugt?“

      „Es sieht zumindest so aus“, stimmte Linn ihm zu.

      Er warf einen nervösen Blick auf den Zettel. „Die Entfernung scheint immerhin zu stimmen, dort hinten ist unser Ziel. Können wir weiter?“

      Linn nickte. „Ich hoffe nur, dass es nicht so weit ist, wie es aussieht.“

      „Das hoffe ich auch.“

      Nach einem kräftezehrenden Fußmarsch standen sie vor einem roten Holzhaus, das ziemlich verwahrlost auf sie wirkte. Magnus rüttelte an der Klinke.

      „Wie sollte es auch anders sein, die Tür ist verschlossen.“

      „Was hast du auch erwartet bei einem einsamen Ferienhaus mitten in den Bergen?“

      Er tastete den Türrahmen nach einem Schlüssel ab, fand aber keinen.

      „Du hast doch schlanke Hände?“

      „Ja, warum?“

      „Ich werde jetzt die Scheibe zertrümmern und du langst durch das Gitter hindurch, um die Tür von innen zu öffnen.“

      „Bist du verrückt geworden? Ich werde mir den gesamten Unterarm aufschlitzen.“

      Magnus ignorierte ihre Bedenken und suchte nach einem Stein. Diesen schlug er solange gegen das Glas, bis es splitternd zu Boden rieselte. Anschließend säuberte er den Rahmen, so das Linn, sich ohne zu verletzen, hindurchlangen konnte.

      „Ich muss dich leider enttäuschen, die Tür ist mit einer Kette und einem Vorhängeschloss gesichert.“

      „Verdammt, das dauert mir alles zu lange“, fluchte Magnus. Er ließ Linn einfach stehen und umrundete das Haus. Sie folgte ihm zögernd.

      „Was hast du vor?“

      Er ließ ihre Frage unkommentiert und schleuderte den Stein kraftvoll gegen das Sprossenfenster. Beim ersten Mal prallte er ab, aber immerhin splitterte das Glas. Magnus verfolgte hartnäckig sein Ziel, bis die Öffnung groß genug war und er den Riegel im Inneren herumdrehen und das Fenster öffnen konnte.

      „Endlich!“ Magnus kletterte hinein und beugte sich wieder aus dem Fenster. „Jetzt komm schon, Linn, worauf wartest du?“ Er streckte ihr die Hand entgegen und zog sie ins Innere.

      „Der Geruch ist ziemlich gewöhnungsbedürftig. Außerdem scheint das Haus nicht bewohnt zu sein.“

      „Warten wir es ab.“

      Sie öffneten die Tür zum nächsten Raum und standen mitten im Flur, der seine besten Tage schon hinter sich hatte.

      „Sieh dir doch nur einmal an, wie heruntergekommen die Zimmer aussehen. Die Besitzer haben jahrelang nichts investiert und das Haus verrotten lassen.“

      „So schlimm ist es nun auch wieder nicht. Mit etwas frischer Farbe würde es sofort in neuem Glanz erstrahlen“, erwiderte Magnus pragmatisch.

      „Typisch Mann.“ Sie schüttelte sich im Angesicht von so viel Schmutz, der sich auf dem Fußboden tummelte. Von den Spinnweben in den Zimmerecken und der fleckigen Tapete wollte sie gar nicht erst reden.

      In der Küche verschlug es ihr jedoch die Sprache. In einem Müllsack steckten die Plastikverpackungen unzähliger Fertiggerichte und sie hielt sich angewidert die Nase zu.

      „Dieses Haus ist alles andere als unbewohnt“, schlussfolgerte Magnus und lief zur Treppe, die nach oben führte. Er durchsuchte die gesamte obere Etage und kehrte enttäuscht zurück. „Die schmalen Zimmerchen sind unmöbliert.“

      „Das habe ich dir doch gleich gesagt. Das Haus ist leer und die Besitzer sind längst abgereist.“

      „Das kann nicht sein. Das Datum auf den Verpackungen ist erst wenige Tage alt“, widersprach er Linn.

      „Und wenn wir den falschen Weg genommen haben?“

      „Daran will ich nicht einmal denken“, antwortete er und holte tief Luft. „Halloooo, ist hier jemand?“

      „Wie zu erwarten keine Antwort“, stellte sie ernüchtert fest. „Wahrscheinlich ist es nicht das richtige Haus.“

      „Die Gegend ist dünn besiedelt, so viele Häuser stehen da nicht zur Auswahl.“

      Sie durchsuchte noch einmal die hinteren Räume, zog hier und da eine Schublade auf oder öffnete die Schränke. Fast alle Fächer waren leer. Plötzlich nahm sie ein dumpfes Klopfen wahr.

      „Magnus, kannst du bitte schnell zu mir kommen!“

      „Was gibt es denn so Dringendes?“

      „Hörst du das auch? Oder bilde ich mir das Klopfen nur ein?“

      „Nein, es scheint direkt aus dem Keller zu kommen. Hast du irgendwo einen Zugang zum Untergeschoss gesehen?“

      Linn verneinte. Zu zweit liefen sie durch jeden Raum und umrundeten sogar mehrmals das Haus, ohne auf einen Kellereingang zu stoßen.

      „Wir sollten unter den alten Teppichen und den Möbelstücken nachsehen. Genauso würde ich es auch machen, wenn ich etwas zu verbergen hätte“, schlug sie vor.

      „Du bist ein Genie oder zumindest nah dran.“

      Für Linn wurde es ein erneuter Kraftakt, doch sie war von dem Gedanken beflügelt, die Frauen vielleicht retten zu können. Das Klopfen war rhythmisch und mit Sicherheit menschlichen Ursprungs gewesen. In einem der hinteren Zimmer lupfte sie den schmalen, abgenutzten Läufer und entdeckte eine Falltür, die in den Boden eingelassen war.

      „Magnus, schnell, ich habe den Zugang gefunden!“

      Mit vereinten Kräften schoben sie die altertümliche Truhe zur Seite und Magnus öffnete die Luke.

      „Hallo, jemand da?“, rief er in den dunklen Schlund.

      „Bitte, wir brauchen dringend Hilfe“, riefen zwei Frauen gleichzeitig, „eine von uns hat einen Giftcocktail geschluckt.“

      Magnus war in inzwischen hinuntergestiegen und versuchte sich im Dämmerlicht des Kellers zu orientieren. „Hinter welcher Tür ist sie?“

      „Der ersten, gleich neben der Treppe. Ihr müsst euch beeilen, sie ist schon seit einer Weile bewusstlos.“

      „Linn, ich brauche dringend einen Gegenstand, mit dem ich die Türen aufbrechen kann. Könntest du dich bitte draußen umsehen?“

      „Alles klar, ich bin schon unterwegs.“

      Sie hetzte aus dem Haus und steuerte den windschiefen Schuppen an, der jeden Moment einzustürzen drohte. Die Tür war zwar mit einem Vorhängeschloss gesichert, aber drei kräftige Tritte reichten aus, um sie aus den Angeln zu heben. Linn trat ein und musste einen Moment warten, bis sich ihre Augen an das Zwielicht gewöhnt hatten. Sie entdeckte in der hintersten Ecke ein verrostetes Stemmeisen, griff danach und eilte zurück. Im Haus beugte sie sich über die Luke und reichte Magnus das Eisen.

      „Das vergesse ich dir nie!“, rief er dankbar und setzte das Stemmeisen zwischen Tür und Rahmen an. Nur Sekunden später löste sich ein Schrei von seinen Lippen.

      „Ebba!“

      Er trug ihren leblosen Körper nach oben, wo er ihn auf dem Dielenboden ablegte. Linn kniete sich sofort neben Ebba, um ihren Puls zu fühlen.

      „Der Herzschlag ist sehr schwach. Ich bleibe solange bei ihr, bis du die anderen Frauen befreit hast.“

      Magnus fiel es sichtlich schwer, sich von Ebba zu lösen.

      „Bitte, geh wieder nach unten, wir brauchen jede erdenkliche Hilfe“, drängte Linn.

      Das blanke Entsetzen, seine Frau doch noch zu verlieren, stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er musste sich regelrecht dazu überwinden, ein weiteres Mal in den Keller zu steigen.

      Linn hörte das Holz der Türen splittern und machte sich auf die Suche nach einer Decke, mit der sie Ebba warmhalten konnte. Kurz darauf tauchte die erste Frau im Obergeschoss auf. Sie war bleich und ausgezehrt, die Kleidung schlotterte um ihren mageren Körper.

      „Danke“, flüsterte sie und verschwand in der Küche, wo kurz darauf der Wasserhahn plätscherte.

      Dann tauchte Magnus mit einer weiteren Frau auf. Sie war sehr schwach und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Er dirigierte sie behutsam in die Küche, wo sie sich auf einen Stuhl fallen ließ. In den Schränken suchte er nach einem Glas und füllte es mit Leitungswasser, um es ihr zu reichen. Gierig stürzte sie den Inhalt hinunter.

      Magnus hockte sich neben Linn und sah sie flehend an. „Ich brauche noch ein letztes Mal deine Hilfe. Wenn du dem Zufahrtsweg folgst, müsstest du irgendwann auf eine befahrene Straße stoßen. Ich bin mir sicher, dass dich jemand mitnimmt und dann kannst du die Polizei und einen Notarzt verständigen.“

      „Wäre es nicht besser, wenn du das übernimmst? Du bist noch bei Kräften und viel schneller unterwegs.“

      „Linn, bitte, ich möchte unbedingt bei Ebba bleiben. Sie schwebt in Lebensgefahr und falls es zu Ende geht, dann will ich bei ihr sein.“

      „Ist schon gut, das verstehe ich.“

      Linn verkrampfte sich, die gesamte Verantwortung lastete jetzt auf ihren Schultern. Würde sie es schaffen, rechtzeitig Hilfe zu holen?
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      „Lasse, sofort in mein Büro!“ Eriks Stimme donnerte durch den Flur, er konnte seine Wut kaum im Zaum halten.

      „Was gibt’s, Chef?“ Lasse steckte seinen Kopf zur Tür herein.

      „Ich brauche die DNA-Probe vom Pfarrer sofort auf meinem Tisch, am besten noch gestern.“

      Lasse sah seinen Vorgesetzten irritiert an. „Welche DNA-Probe?“, stammelte er.

      Erik holte tief Luft, er war mit seiner Geduld am Ende angelangt. „Ich habe dir doch den unmissverständlichen Auftrag erteilt, von allen infrage kommenden Männern in und um Oviken eine DNA-Probe zu nehmen.“

      „Aber doch nicht vom Pfarrer!“, empörte sich Lasse.

      „Wieso nicht?“, rief Erik erzürnt und stützte sich mit seinen Händen auf dem Schreibtisch ab. „Falk hat das entsprechende Alter und passt genau ins Täterprofil.“

      „Chef, ich bitte dich. Falk ist ein Geistlicher“, widersprach Lasse mit Unschuldsmiene.

      „Aber kein Heiliger, verdammt!“ Eriks Faust landete krachend auf der Tischplatte. „Es wurde eine weitere Frau gefunden, deren Tod wir hätten verhindern können. Das hat ein Nachspiel, das schwöre ich dir, und jetzt schick mir sofort Greta ins Büro.“

      Lasse zog sich reumütig zurück und suchte wortlos das Weite, während Greta in sein Büro stürmte.

      „Es gibt eine weitere Leiche?“, rief sie entsetzt.

      „Bedauerlicherweise.“ Erik reichte ihr das Bild des Jungen. Es war eine Simulation seines älteren Ichs, die der Computerspezialist angefertigt hat. „Na, wer ist wohl sein Vater? Vidar Falk vielleicht, der Pfarrer aus Oviken?“

      „Die Ähnlichkeit ist verblüffend, jetzt, wo du es sagst. Ich wusste, dass mir die Gesichtszüge bekannt vorkamen. Aber die DNA-Proben …“

      „Lasse hat geschludert“, unterbrach Erik seine Assistentin.

      „Wir hätten den Täter also schon längst festnehmen können?“ Greta musterte ihn mit einem ungläubigen Blick.

      „Ja, das hätten wir. Und jetzt fahren wir zum Fundort der Leiche.“

      „Aber jemand muss sich um den Pfarrer kümmern.“

      „Greta, die Kollegen wurden bereits instruiert und sind auf dem Weg nach Oviken, um ihn zu verhaften.“

      „Der Pfarrer, das gibt es doch nicht.“ Greta war fassungslos.

      „Können wir?“

      „Ja, natürlich.“

      Gemeinsam liefen sie zum Wagen. Erik startete den Motor und trat aufs Gas.

      „Wer hat die tote Frau überhaupt gefunden?“, hakte Greta nach.

      „Meine Lieblingsjournalistin.“

      „Die Bergström?“

      „Du sagst es. Sie war gemeinsam mit Gustafsson unterwegs und im Gegensatz zu uns hatte sie den Pfarrer anscheinend schon länger im Visier.“

      „Das fuchst dich, dass sie dir immer einen Schritt voraus war?“

      „Dich etwa nicht?“ Erik warf ihr einen verärgerten Seitenblick zu.

      „Mich macht das inkompetente Handeln von Lasse wütend, als ob der Pfarrer kein Mann ist. Allerdings bleibt mir sein Motiv ein Rätsel.“

      „Das wird sich alles klären, sobald Falk festgenommen worden ist. Ich kann es kaum erwarten, bis die Kollegen sich melden.“
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* * *

      Erik hatte innerhalb kürzester Zeit die Strecke zurückgelegt und bog auf einen holprigen Waldweg ab. Im Schritttempo fuhr er direkt bis zum Absperrband, wo sich die Kollegen bereits versammelt hatten.

      „Wer von euch kann mich über die neuesten Erkenntnisse aufklären?“, fragte er in die Runde.

      „Der Gerichtsmediziner untersucht gerade die Tote“, sprach der junge Mann von den Forensikern. „Allem Anschein nach handelt es sich um die seit fünf Jahren vermisste Anna Lundahl.“

      Er hielt ihm das Foto unter die Nase. Erik warf erst einen Blick auf das Bild und dann auf die leblose Frau, die zu seinen Füßen lag. Selbst im Angesicht des Todes schien ihre Schönheit kaum zu verblassen.

      „Ohne jeden Zweifel, sie ist es.“ Erik wandte sich an den Gerichtsmediziner. „Sven, was kannst du mir zur Todesursache sagen?“

      „Tod durch Strangulieren.“

      „Und weiter? War es Fremdeinwirkung oder hat sie selbst ihrem Leben ein Ende gesetzt?“

      „Ich vermute Letzteres“, antworte dieser knapp.

      „Wie sieht es mit sexuellem Missbrauch aus?“

      Sven Bergman schaute genervt über den Rand seiner Brille. „Hast du sonst noch irgendwelche Sonderwünsche? Darf ich den Rest vielleicht im Institut untersuchen?“

      „Jetzt komm schon, Sven, lass dich nicht bitten. Ich sehe doch an deinem Blick, dass du mehr weißt.“

      „Sie hat vor kurzem ein Kind geboren, ihre Kleidung ist an den entsprechenden Stellen blutbefleckt.“

      „Oh nein!“, rief Greta aufgewühlt und ballte ihre Hände zu Fäusten. „Ich drehe Lasse den Hals um, wenn ich daran denke, dass der Tod dieser Frau hätte verhindert werden können.“

      „Ihr wisst von dem Kind?“, fragte Sven überrascht.

      „Ja, das kleine Würmchen wurde auf den Treppenstufen der Kirche von Oviken abgelegt“, klärte Erik ihn auf.

      „Was denkt sich dieser Mann nur dabei?“, brauste Greta auf. „Wie kann er sein eigen Fleisch und Blut vor der Kirche ablegen, in der er jeden Sonntag seine Predigt hält?“

      „Ernsthaft? Der Pfarrer ist der gesuchte Täter?“ Bergman runzelte die Stirn.

      „Diesen ungewöhnlichen Gedanken muss man erst einmal zulassen. Er wurde von einer Zeugin beobachtetet, als er das Grab von Anna Lundahl ausgehoben hat.“

      „Ein wenig bizarr ist das Ganze aber schon“, seufzte Bergman.

      „Da sind wir einer Meinung“, stimmte Erik ihm zu, dessen Diensttelefon genau in diesem Moment klingelte. Er nahm das Gespräch sofort an. „Ah ja, seine Haushälterin bestätigt also, dass er mit gepackter Reisetasche in aller Eile aufgebrochen ist? Gut, dann kümmere du dich um die Straßensperren, während ich Falk zur Fahndung ausschreiben lasse. Und Lasse … ich zähle auf dich.“

      „Na wunderbar, da hat der feine Herr demnach sofort das Weite gesucht.“ Gretas Emotionen kochten hoch. „Ich will, dass Falk gefasst und umgehend zur Verantwortung gezogen wird. Und jetzt sollten wir uns voll und ganz auf die Suche nach den verbliebenen Frauen konzentrieren.“

      „Einen Moment bitte, Greta, ich möchte vorher noch mit Linnea Bergström sprechen. Wo steckt sie überhaupt?“

      „Tja, was soll ich sagen? Als wir ankamen, war der Fundort verlassen.“ Der Forensiker zuckte ratlos mit den Schultern.

      „Willst du etwa andeuten, dass sich die Bergström abgesetzt hat?“

      „Genau das wollte damit ich sagen.“

      „Gut, dann eben mit harten Bandagen. Magnus Gustafsson und Linnea Bergström sind jetzt ebenfalls zur Fahndung ausgeschrieben.“

      Aufgebracht leitete Erik den Befehl an die Zentrale weiter. Das war noch nie vorgekommen, dass sich Zeugen ohne plausiblen Grund davongestohlen hatten.

      „Und wenn Falk sie in seiner Gewalt hat“, merkte Greta leise an.

      „Ich gehe eher davon aus, dass diese Bergström die Story ausschlachten und gewinnbringend verhökern will.“

      „Hältst du sie tatsächlich für so egoman?“

      „Ach, was weiß denn ich …“ Erik drehte sich um und stapfte zum Wagen. „Wir sollten zurückfahren, um die Fahndung zu steuern und die Suchtrupps zu organisieren.“

      „Das ist eine vernünftige Entscheidung.“ Greta ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. „Ich werde mir noch einmal die Lebensgeschichten der Frauen vorknöpfen, um Gemeinsamkeiten herauszufiltern. Ich kann einfach nicht begreifen, was Falk dazu getrieben hat. Da muss etwas gewaltig schief gelaufen sein in seiner Vergangenheit.“

      „Er hat sein Amt missbraucht und ich will mir gar nicht vorstellen, wie sehr die Frauen gelitten haben müssen. Anna Lundahl wirkte völlig ausgezehrt.“

      „Ja, das habe ich auch bemerkt. Wir werden ihn erwischen, Erik, und dann machen wir ihm den Prozess.“ Sie klang zuversichtlich.
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* * *

      Greta hatte sich sofort nach ihrer Rückkehr die Krankenakten aller vermissten Frauen faxen lassen. Nun stand sie mit diesen Unterlagen in Eriks Büro und legte den schmalen Hefter auf den Schreibtisch.

      „Ich habe endlich das Motiv von Falk gefunden.“

      „In den Krankenakten dieser Frauen?“, fragte Erik mit einer gehörigen Portion Skepsis.

      „Tobbe Billgren, unser Frauenheld, hat Ella Nyström und Agnes Olsson zwar geschwängert, aber die jungen Frauen haben diese Kinder nicht zur Welt gebracht. Ähnlich sieht es auch bei Sofia Kanje, Freja Wallin, Alva Sandberg und Anna Lundahl aus. Auch ihnen kam ein Kind ungelegen und sie haben es nicht ausgetragen. Saga Johansson hatte sich nach der Geburt ihres vierten Kindes sterilisieren lassen und bei Ebba Gustafsson bestand eine medizinische Indikation. Das gemeinsame Kind war schwer krank und hätte nach der Geburt nicht überlebt. Ich wäre im Traum nicht darauf gekommen, aber jetzt fügt sich das Bild zusammen.“

      „Verstehe ich das richtig, dass Falk die Frauen für die vorgenommenen Abtreibungen bestrafen wollte?“

      „Davon bin ich felsenfest überzeugt“, erwiderte Greta mit Nachdruck. „Das würde auch das Verschwinden von Elly Nyström und Agnes Olsson erklären.“

      „Ist das nicht alles zu weit hergeholt?“

      „Nein. Falk wollte die Frauen für ihre Taten büßen lassen.“

      „Aber wie konnte er von den Abtreibungen gewusst haben?“

      „Kurz nachdem er die Gemeinde in Oviken übernommen hatte, gründete er eine Jugendgruppe. Dieser gehörten auch Ella und Agnes an und du weißt doch, wie schnell sich so etwas herumspricht. Ich vermute, dass er Gespräche belauscht oder sich diese Informationen anderweitig besorgt hat.“

      „Unfassbar, dass die Abtreibung eine gemeinsame Schnittstelle sein soll. Was ist in seinem kranken Kopf nur vorgegangen, dass er zu solchen Taten fähig ist?“

      „Ich habe nur einen Wunsch, dass er unseren Jungs recht bald ins Netz geht.“

      „Du sagst es, und ich kann kaum erwarten, das Verhör zu führen.“ Erik stand auf und zog sein Jackett von der Stuhllehne.

      „Wo willst du hin?“

      „Ich werde jetzt nach Oviken fahren, um der Angestellten, die das Pfarrhaus sauber hält, einige Fragen zu stellen.“

      „Tja, dann werde ich hier die Stellung halten.“

      „Mach das, wir sehen uns später.“

      Erik verließ das Gebäude und glitt hinter das Steuer seines Dienstwagens. Noch immer hatte es keine Entwarnung gegeben, Vidar Falk befand sich weiterhin auf der Flucht. Nicht auszudenken, wenn er ihnen entkam, die Presse würde sie in der Luft zerreißen. Trotzdem war Erik Lasse gegenüber inzwischen milder gestimmt. Es grenzte schon an Wahnsinn, dass ein Geistlicher zu solch einer Tat fähig war.

      Die warme Sommerluft wehte den Duft von Heu und Blumen durch das geöffnete Seitenfenster. Die Ermittlungen hatten immer im Vordergrund gestanden und er war noch nicht einmal dazu gekommen, seinen Rekord im Storsjön, dem fünftgrößten See Schwedens, zu brechen. Er liebte es, sich im kühlen Wasser zu verausgaben und Kilometer für Kilometer schwimmend zurückzulegen. Über seinen leichten Bauchansatz brauchte er sich also nicht zu wundern. Aber sobald Falk in Gewahrsam genommen war, würde er sich eine angemessene Auszeit gönnen.
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* * *

      In Rekordzeit hatte er Oviken erreicht und stellte den Wagen vor dem hübschen Holzhäuschen ab. Er durchquerte den gepflegten Vorgarten und hatte keinen Blick für die prachtvoll blühenden Stauden. Die Haushälterin öffnete ihm misstrauisch die Tür.

      „Hast du einen Termin beim Pfarrer?“

      „Nein. Ich bin Kriminalhauptkommissar Erik Viklund und möchte mit dir über Vidar Falk sprechen.“ Er zeigte ihr seinen Ausweis.

      „Oh!“ Sie wischte ihre feuchten Hände an der Schürze ab. „Ich bin übrigens Elsa.“ Sie machte einen Schritt zur Seite und ließ Erik eintreten.

      „Ich habe gerade Tee aufgesetzt. Möchtest du auch eine Tasse?“

      „Nein danke“, lehnte Erik höflich ab.

      „Aber ich brauche jetzt etwas zur Beruhigung.“ Sie verbarg ihre zitternden Hände beschämt hinter dem Rücken. Nachdem sie den Tee in ihre Tasse gegossen hatte, setzte sie sich zu ihm an den Tisch.

      „Was hat sich denn Vidar zu Schulden kommen lassen?“

      „Er wird verdächtigt, acht Frauen entführt und getötet zu haben.“

      „Das kann ich nicht glauben.“ Elsa schüttelte den Kopf. „Wann soll er denn das gemacht haben?“

      „Wie war es denn um seine Freizeit bestellt?“, fragte Erik frei heraus.

      „Nun ja, er pflegte viel zu wandern. So gut wie jeden Morgen ist er zeitig aufgestanden, um in die Berge zu fahren.“

      „Und du bist nie argwöhnisch geworden?“

      „Aber warum denn? Er war ein sehr naturverbundener Mensch.“

      „Hatte er vielleicht ein besonderes Ziel?“

      Elsa errötete leicht. „Nein, er hat über seine Ausflüge selten ein Wort verloren.“

      „Wie war er so als Mensch?“

      „Hier in seinen eigenen vier Wänden, war er stets in sich gekehrt. In der Kirche jedoch habe ich ihn ganz anders erlebt. Für seine Gemeindemitglieder hatte er immer ein offenes Ohr und wo Hilfe von Nöten war, da hat er zugepackt. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er für diese Taten verantwortlich sein soll. Als deine Kollegen Vidar verhaften wollten, bin ich aus allen Wolken gefallen.“

      „Ich hoffe, ich bin mit dieser Frage nicht zu indiskret, aber du und Vidar …“

      „Oh nein, das wäre für mich niemals infrage gekommen.“ Elsa hob abwehrend die Hände. „Ich bin seit über dreißig Jahren glücklich verheiratet und habe viel Freude an meinen Kindern und Enkelkindern.“

      „Gab es dennoch eine Situation, in der du geahnt hast, dass mit ihm etwas nicht stimmt?“

      „Die hat es mit Sicherheit gegeben. Aber ich wäre nie auf so einen abwegigen Gedanken gekommen, deshalb kann ich mich auch an nichts erinnern.“

      „Dürfte ich mich einmal genauer umsehen?“

      „Aber natürlich, er bewohnt das obere Stockwerk.“

      Erik streifte sich die Einweghandschuhe über, die er vorsorglich eingesteckt hatte, und stieg die knarzende Treppe hinauf. Die Räume waren spärlich möbliert, wenn man von den dunklen Schränken, die wohl zum Inventar dieses Hauses gehörten, einmal absah. Nur das überquellende Bücherregal im Arbeitszimmer verlieh Falks Reich einen Hauch von Individualität.

      An der Flurgarderobe hing ein Rucksack, und zwei Paar Wanderschuhe standen direkt daneben. Erik zog sein Smartphone aus der Hosentasche und wählte die Nummer der Forensik.

      „Jungs, ihr müsst euch auf den Weg nach Oviken machen, um die Wanderschuhe des Pfarrers unter die Lupe zu nehmen und mit den Bodenproben vom Fundort zu vergleichen.“

      Nachdem er sich einen groben Überblick verschafft hatte, unterzog er die einzelnen Räume einer genaueren Musterung. Vidars Schlafzimmer hatte den spröden Charme einer Jugendherberge, und auch hier fehlte die persönliche Note. In der Nachttischschublade befanden sich ein Streifen Schlaftabletten, die Bibel und eine Taschenlampe. Erik warf noch einen kurzen Blick in den Schrank, dessen Fächer mit robuster Kleidung gefüllt waren, dann zog er weiter.

      Das Arbeitszimmer war randvoll mit Büchern bestückt und die Regalbretter bogen sich unter ihrer schweren Last. Der Schreibtisch hingegen war penibel aufgeräumt, bis auf einige lose Blätter, auf denen sich Falk Notizen gemacht hatte.

      Erik hatte mit Religion nicht viel am Hut, aber das musste jeder für sich selbst entscheiden. Den Fanatismus, den der Pfarrer im Verborgenen ausgelebt hatte, verabscheute er. Niemand hatte das Recht, über einen anderen Menschen zu richten. Dafür war ausschließlich die Justiz zuständig.

      [image: ]

* * *

      „Elsa, ich bin mit meinem Rundgang fertig.“ Erik lehnte am Türrahmen. „Ich möchte dich bitten, das obere Stockwerk nicht mehr zu betreten. Das Team der Forensik ist schon unterwegs und wird die Räume gleich auf den Kopf stellen.“

      Elsa nickte beflissen. „Wenn deine Männer wieder gefahren sind, kann ich dann nach Hause gehen? Vidar wird doch nicht mehr hierher zurückkehren?“

      „Nein, das wird er mit Sicherheit nicht.“

      Erik verabschiedete sich und auf dem Weg nach draußen erhielt er endlich die erlösende Antwort: Der Pfarrer war an einer Straßensperre kurz vor der Öresundbrücke nach Dänemark verhaftet worden.
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      Linn tippte hektisch auf dem Display ihres Smartphones herum, um die Fitness-App aufzurufen. Ja, vor einem halben Jahr hatte sie mit dem Laufen anfangen wollen, es aber nie durchgezogen. Doch jetzt kam ihr dieses Feature wie gerufen. Die App sollte die Kilometer zählen, die sie gleich zurücklegen würde müssen.

      Mit wehenden Haaren rannte sie den Schotterweg entlang, immer nach der Straße Ausschau haltend. Das Tempo, das sie im Moment angeschlagen hatte, konnte sie auf Dauer nicht beibehalten, und das bereitete ihr Sorge. Allein von ihrem körperlichen Einsatz hing es ab, ob Ebba überlebte und bei diesem Gedanken war ihr alles andere als wohl zumute.

      Immer wieder schaute sie sich ängstlich um und hoffte, dass die Beamten den Pfarrer bereits verhaftet hatten. Nicht auszudenken, wenn er ausgerechnet jetzt auftauchen würde. Durch den langen Marsch war sie geschwächt und er hätte leichtes Spiel.

      Mit der Angst im Nacken beschleunigte sie ihre Schritte und der Schotter knirschte laut unter ihren Sohlen. Mehrmals warf sie einen besorgten Blick auf die App und ihr Frust steigerte sich. Sie hatte gerade einmal zwei Kilometer zurückgelegt, ohne auf eine Straße oder ein bewohntes Gebäude gestoßen zu sein. Erst nach weiteren fünfhundert Metern nahm sie in der Ferne ein leises Rauschen wahr.

      Das musste die heiß ersehnte Straße sein und die Aussicht auf eine baldige Rettung trieb Linn zu Höchstleistungen an. Sie hetzte querfeldein durch den Wald und ließ sich nur von den Geräuschen leiten. Immer wieder musste sie stehen bleiben, um sich neu zu orientieren, weil zu wenige Fahrzeuge auf dieser Strecke unterwegs waren.

      Endlich lichtete sich das Dickicht und Linn stand einsam am Straßenrand. Himmel, welche Richtung sollte sie nur einschlagen?

      Sie entschied sich für den Weg talabwärts und lief los. Kein einziges Fahrzeug kam ihr entgegen und sie vergeudete kostbare Zeit. Trotz der Angst, es nicht rechtzeitig zu schaffen, kämpfte sie sich verbissen voran und ignorierte den rasenden Schmerz, der in ihrem Körper wütete.

      Und dann sah sie ihn, den großen Sattelschlepper, der mit dicken Baumstämmen beladen auf die Straße bog.

      Linn mobilisierte ihre letzten Kraftreserven, schrie und fuchtelte wild mit den Armen. Sie musste eine geschätzte Strecke von einhundert Metern zurücklegen und bezweifelte, dass der Fahrer sie rechtzeitig bemerken würde. Er war voll und ganz mit dem Rangieren seines voll beladenen Schleppers beschäftigt.

      Obwohl sie ihr Tempo erhöht hatte, stand der Sattelschlepper inzwischen mittig auf der Fahrbahn und beschleunigte.

      „So warte doch!“, schrie Linn verzweifelt und machte einen Satz nach vorn. Ausgerechnet jetzt knickte ihr Fuß um und sie strauchelte kurz, bevor sie zu Boden ging. Tränen schwammen in ihren Augenwinkeln und sie schmeckte das Blut ihrer aufgeplatzten Lippe. Verdammt, sie war dem Ziel doch schon so nah gewesen.

      Plötzlich leuchteten die Rücklichter auf, der Sattelschlepper stoppte seine Fahrt. Linn rappelte sich mühsam auf und humpelte weiter. Sie sah, wie der Mann aus der Fahrerkabine sprang und in ihre Richtung eilte.

      „Ich brauche dringend Hilfe!“, rief sie laut, obwohl der Fahrer bei laufendem Motor sowieso kein einziges Wort verstehen konnte. Mit einem rasanten Sprint überbrückte er die kurze Distanz und half Linn wieder auf die Beine.

      „Bist du okay? Du siehst ja schrecklich aus.“

      „Du musst sofort Hilfe holen, eine Frau schwebt in Lebensgefahr“, sprudelten die Worte aus ihr heraus.

      „Willst du mir nicht erst einmal verraten, was passiert ist?“

      „Bitte“, flehte sie eindringlich, „ich habe keinen Handyempfang und wir müssen auf der Stelle den Notruf wählen.“

      „Immer schön eins nach dem anderen.“ Er brachte Linn zum Sattelschlepper und half ihr beim Einsteigen.

      „Du hast doch ein Funkgerät?“

      „Selbstverständlich. Aber wenn ich Hilfe rufen soll, dann musst du mir schon den genauen Standort sagen, damit ich ihn durchgeben kann.“

      Linn las die zurückgelegten Kilometer ab und gab sie an den Fahrer weiter.

      „Ich funke jetzt einen Kollegen an. Er ist sehr verlässlich und wird sich darum kümmern. Wie viele Verletzte gibt es denn?“

      „Mindestens drei Personen.“

      Linn lehnte sich mit geschlossenen Augen an das weiche Polster des Beifahrersitzes und atmete durch. Ebbas Schicksal lag nun nicht mehr in ihren Händen.

      „Ich will ja nicht drängen, aber ich muss meinen Zeitplan einhalten. Soll ich dich mitnehmen?“

      „Fährst du bis Östersund?“

      „Nein, ich biege schon vorher ab.“

      „Gut, dann lass mich bitte in der nächsten Ortschaft raus … und danke für deine Hilfe.“

      „Nichts zu danken. Wollen wir hoffen, dass die Rettungsfahrzeuge rechtzeitig vor Ort sind.“

      Mit einem leichten Ruck setzte sich der Sattelschlepper in Bewegung und von Linn fiel die gesamte Anspannung ab. Nachdem sie einige Kilometer zurückgelegt hatten, kam ihnen das erste Rettungsfahrzeug entgegen. Der Fahrer des Schleppers betätigte mehrmals die Lichthupe, um auf sich aufmerksam zu machen.

      Obwohl Linn nicht vorgehabt hatte, an diesen schrecklichen Ort zurückzukehren, wechselte sie das Fahrzeug. Bevor sie ausstieg, drückte sie dem Fahrer noch einmal dankbar die Hand. Anschließend navigierte sie die Sanitäter zum Haus, während sie nebenbei verarztet wurde. Sie konnte ihr Glück kaum fassen, dass Ebba noch am Leben war, und fiel Magnus erleichtert um den Hals.

      „Ich bin dir so dankbar, dass du es geschafft hast“, raunte er ihr mit heiserer Stimme ins Ohr und sie konnte spüren, wie sein Zittern allmählich nachließ.

      „Deine Frau ist eine Kämpferin, sie wird es schaffen“, sprach sie ihm Mut zu.

      „Ich wünsche es mir so sehr“, antwortete er leise.

      Die Sanitäter trugen Ebba zum Rettungsfahrzeug und Magnus löste sich aus der Umarmung.

      „Wir bleiben in Verbindung und ich melde mich, sobald es mit Ebba wieder aufwärtsgeht.“

      „Euch alles Gute, Magnus. Ich drücke ganz fest die Daumen.“

      Er winkte ihr noch einmal lächelnd zu und stieg in das Fahrzeug, um Ebba in das Krankenhaus zu begleiten.

      Linn fuhr schließlich im letzten Rettungswagen mit, obwohl Erik Viklund bei seinem Eintreffen darauf bestanden hatte, sie sofort zu vernehmen. Doch der Arzt hatte sein Veto eingelegt. Jetzt hielt sie tröstend Sagas Hand, die ihr Glück immer noch nicht fassen konnte.

      [image: ]

* * *

      Linn hatte die Nacht im Krankenhaus verbracht und saß nach der Morgenvisite mit Magnus in der Cafeteria.

      „Wie geht es Ebba?“, lautete ihre erste Frage.

      „Ihr Zustand ist weiterhin kritisch, aber die Vitalwerte haben sich stabilisiert. Das sehe ich als ein gutes Zeichen. Die Ärzte haben das Gift aus ihrem Körper gespült und ich bin fest davon überzeugt, dass Ebba schon bald ihr Bewusstsein wiedererlangt.“

      „Deine Frau hat es bis hierher geschafft und sie wird auch noch den Rest des Weges bewältigen.“

      „Das wäre mein größter Wunsch“, seufzte Magnus. „Die Schuld, auf allen Ebenen versagt zu haben, lässt sich nicht so leicht abschütteln.“

      „Wenn es jemand schafft, dann ihr zwei“, sprach Linn voller Zuversicht.

      „Du hast ja recht. Es gibt noch so vieles im Leben, das auf uns wartet. Ach, bevor ich es vergesse, hast du schon deine Aussage gemacht?“, wechselte er das Thema.

      „Nein. Viklund will mir nachher einen Besuch abstatten und vielleicht erfahre ich dann, was den Pfarrer zu solch schrecklichen Taten getrieben hat.“

      „Er wollte die Frauen anscheinend züchtigen, weil sie sich gegen ein Kind entschieden haben.“

      „Ernsthaft?“

      Linn sah Magnus an, wie sehr er sich überwinden musste, über dieses Thema zu reden. Er und seine Frau waren vom Schicksal doppelt bestraft worden.

      „Ich werde mal wieder nach Ebba sehen, vielleicht ist sie inzwischen aufgewacht.“ Magnus stand auf und schob den Stuhl wieder zurück an seinen Platz.

      „Schickst du mir eine Nachricht, wenn es so weit ist?“

      „Aber sicher.“
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* * *

      Linn checkte gerade die eingegangenen Nachrichten auf ihrem Smartphone, als sich die Tür zum Krankenzimmer öffnete. Karin trat ein und lächelte gequält.

      „Hej, was ist passiert? Du bist ja völlig aufgelöst.“

      „Sie haben Bjarne gefunden.“ Karin setzte sich auf die Bettkante und schnäuzte in ein Taschentuch. „Zumindest das, was von ihm übrig geblieben ist.“

      „Mein aufrichtiges Beileid.“ Linn umarmte die Freundin. „Seit wann weißt du davon?“

      „Heut Morgen wurde mir die frohe Botschaft überbracht. Vidar Falk soll gestern noch die Tat gestanden haben.“

      „Das tut mir so unendlich leid.“ Linn streichelte tröstend über Karins Arm.

      „Ich habe es ja bereits geahnt, aber diese Nachricht hat mir dennoch den Boden unter den Füßen fortgezogen.“

      „Wissen es die Kinder schon?“

      „Ja, sie waren dabei. Die Schule ist für heute ausgefallen.“ Erneut kämpfte Karin gegen die aufsteigenden Tränen an.

      „Hast du schon einen Termin für die Beisetzung festgelegt? Ich würde die Rückfahrt so lange auf Eis legen.“

      „Sobald die Obduktion abgeschlossen ist, werden seine sterblichen Überreste freigegeben. Keine Ahnung, wie lange das dauern wird.“

      „Haben sie dir gesagt, wie dein Mann ums Leben kam?“ Linn wagte kaum zu fragen.

      „Falk hat das Sicherheitsseil gekappt und Bjarne ist in die Schlucht gestürzt. Ein Genickbruch war die Todesursache. Falk hat Bjarne wie einen räudigen Hund im Wald verscharrt und ich schwöre dir, dafür soll er in der Hölle schmoren.“

      „Ich kann es kaum glauben.“ Linn war fassungslos.

      „Das wird ein langer und steiniger Weg werden, bis ich das alles verarbeitet habe. Ich bin dankbar, dass uns das Schicksal zusammengeführt hat, und ich bedauere schon jetzt den Moment, wenn du wieder in Richtung Göteborg aufbrechen wirst.“ Karin ergriff ihre Hand und drückte sie sacht.

      „Danke für deine lieben Worte. Auch ich empfinde unsere Freundschaft als große Bereicherung.“

      „Hast du alles, was du brauchst?“, fragte Karin nach.

      „Mach dir nicht so viele Gedanken, ich soll morgen sowieso entlassen werden.“

      „Das ist gut.“ Karin stand auf und verabschiedete sich. „Nils will mich gleich noch zum Bestatter begleiten, wir haben in einer halben Stunde einen Termin.“

      „Ich wünsche euch von Herzen viel Kraft.“

      Linn sah Karin hinterher, die mit hängenden Schultern das Krankenzimmer verließ. Es schmerzte, die Freundin trauern zu sehen.

      Sie hatte noch gar nicht die traurige Nachricht verarbeiten können, als es erneut an der Tür klopfte. Ohne eine Antwort abzuwarten, trat Erik Viklund ein.

      „Wie ich sehe, bist du jetzt vernehmungsfähig.“ Er schob einen Stuhl neben das Bett und setzte sich.

      „Bringen wir es hinter uns, bevor ich es mir anders überlege.“ Linn graute davor, alles noch einmal durchleben zu müssen.

      Viklund nahm sich mit seinen Fragen sehr viel Zeit und sie wunderte sich, warum er nicht seine Assistentin vorgeschickt hatte. Diese wäre ihr tausendmal lieber gewesen. Am Ende der Vernehmung ließ sie den Kopf erschöpft auf das Kissen sinken.

      „Deine Alleingänge solltest du in Zukunft unterlassen und stattdessen lieber die zuständigen Behörden informieren.“

      „Sonst noch etwas?“

      Linn drehte sich abweisend zum Fenster. Der Fall war gelöst, Mattsson bekam seinen Bericht und ihr Leben stand mehr oder weniger kopf. Bei dem Gedanken an Björn seufzte sie leise.

      „Alles okay?“

      Viklund gab sich mitfühlend, das waren ja ganz neue Töne.

      „Es geht schon.“ Sie setzte sich auf und sah ihn fragend an. „Warum hat Falk das getan?“

      „Ich möchte dein Wort, dass du diese vertraulichen Informationen nicht ausschlachten wirst.“

      „Schon aus Respekt den Frauen und ihren Familien gegenüber werde ich mich zurückhalten“, versprach Linn aufrichtig. Diese Recherche hatte ihr einiges abverlangt und sie wollte auf keinen Fall reißerisch darüber zu berichten.

      „Falk hat in jungen Jahren die Jugendgruppe von Oviken betreut, zu der auch Ella Nyström und Agnes Olsson gehörten. Die beiden Teenager hatten sich vertrauensvoll an ihn gewandt, um über ihre Probleme mit Tobbe Billgren zu reden. Aus Gründen, die für mich nie nachvollziehbar sind, hat er die Mädchen entführt und in dieses leer stehende Haus in den Bergen gebracht. Doch die jungen Frauen waren ziemlich einfallsreich und konnten entkommen. Leider herrschte zu diesem Zeitpunkt tiefster Winter und die Nächte hatten Temperaturen im zweistelligen Minusbereich. Ohne passendes Schuhwerk und Jacken sind die Mädchen durch die verschneiten Wälder geirrt und das Ende kannst du dir sicher denken.“

      Erik massierte sich seine Schläfen, er schien noch immer unter Strom zu stehen.

      „Dann hat Ella Nyström zwischen den Steinen also Schutz gesucht?“

      „Ja, sie ist dort erfroren.“

      „Was ist mit Agnes?“

      „Das werden wir wohl nie erfahren.“

      „Und warum mussten Freja Wallin und Alva Sandberg ihr Leben lassen?“ Linn schlang fröstelnd die Arme um ihren Oberkörper. Das Schicksal dieser Frauen ging ihr nahe.

      „An dieser Stelle wird es kompliziert. Freja ist kurz nach der Geburt an inneren Blutungen verstorben. Falk konnte aufgrund der weiten Strecke nur einmal am Tag zur Hütte fahren, um nach den Frauen zu schauen und sie mit Essen zu versorgen. Das war für Freja Wallin bedauerlicherweise das Todesurteil. Bei Alva Sandberg sieht die Sache wieder anders aus, sie wurde durch seine Schläge gefügig gemacht. Dabei ist sie so ungünstig nach hinten gefallen, dass sie sich an der Kante des Bettgestells das Genick gebrochen hat.“

      „Und wer war die Frau, die wir gefunden haben?“

      „Anna Lundahl war die Mutter dreier Kinder und hat den Freitod gewählt. Sie soll, so haben ihre Mitgefangenen berichtet, unter dem Stockholm-Syndrom gelitten haben. Sie konnte zwar gemeinsam mit Ebba Gustafsson fliehen, aber anstatt Hilfe zu holen, ist sie unverrichteter Dinge zurückgekehrt und hat ihrem Leben ein Ende gesetzt.“

      „Schade, dass sie diese Chance vertan hat“, bedauerte Linn das gesamte Ausmaß dieser Tragödie. „Der kleine Junge war demzufolge Annas Sohn?“

      „Ja, er wird nun ohne Eltern aufwachsen und lebt momentan in einer Pflegefamilie.“

      Linn drehte ihren Kopf rasch zur Seite, damit Viklund ihre Tränen nicht bemerkte.

      „Wie geht es den anderen Frauen?“

      „Saga Johansson und Sofia Kanje werden morgen aus dem Krankenhaus entlassen und werden von ihren Familien schon sehnsüchtig erwartet. Ich wünsche mir, das Gleiche auch bald von Ebba Gustafsson sagen zu können.“

      „Sie wird es schaffen, da bin ich mir sicher.“

      „Ich bin ebenfalls sehr zuversichtlich.“

      „Was mich aber noch brennend interessiert, ist das Motiv des Pfarrers? Welchen Grund hatte er, die Frauen so zu quälen?“

      „Er behauptet von sich selbst, ein unerwünschter Bastard gewesen zu sein. Seine Mutter hatte sich in jungen Jahren wohl mit dem falschen Mann eingelassen, dessen Interesse nur einigen leidenschaftlichen Nächten galt. Nachdem sie schwanger geworden war, hat er sie fallen lassen und das Weite gesucht. Es folgten eine misslungene Abtreibung und das angebliche Martyrium des Pfarrers. Tagtäglich soll sie ihm vorgehalten haben, ein unerwünschtes Kind zu sein. In jungen Jahren fand er im Glauben Halt und wurde so zum Fanatiker. Er verabscheut jede Frau, die sich von ihrem Kind abwendet, und der Grund ist ihm dabei völlig egal. Seinen eigenen Missbrauch nennt er Gottes Auftrag.“

      Viklund legte eine kurze Pause ein, bevor er weitersprach.

      „Wenn ich ehrlich bin, kann ich Falks Ausflüchte nicht mehr hören. Wir können uns doch nicht alle gegenseitig bestrafen und umbringen, nur weil wir eine schwierige Kindheit hatten?“

      „Gar keine Frage, er muss für seine abscheulichen Taten die volle Verantwortung übernehmen.“

      „Eigentlich wollte ich dir die Hölle heißmachen, weil du dich vom Fundort davongestohlen hast, aber in Anbetracht der Lage habt ihr genau die richtige Entscheidung getroffen. Auch wenn es bisweilen sehr aufreibend war, dass du uns ständig dazwischengefunkt hast, so bin ich inzwischen froh darüber. Man muss auch klein beigeben können.“ Er räusperte sich. „Komm gut nach Hause und … wenn ich du wäre, würde ich diesem Typen den Laufpass geben.“

      Bevor Linn überhaupt die Möglichkeit bekam, ihm zu antworten, hatte er das Krankenzimmer bereits verlassen. Aber vielleicht war das auch besser so, denn sie spürte augenblicklich die Hitze, die ihr glühend heiß in die Wangen schoss. Sie trank noch etwas von dem Tee, den ihr die Schwester vor einer halben Stunde gebracht hatte und sank zurück auf das Kissen, um sich einen Moment der Ruhe zu gönnen.
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* * *

      Linn erwachte von einem leisen Wispern neben ihrem Bett. Sie schlug die Augen auf und blickte in die strahlenden Gesichter zweier Frauen, die noch von den Strapazen gezeichnet waren.

      „Hallo Linnea, wir wollten es uns nicht nehmen lassen, dir persönlich zu danken.“ Sofia reichte ihr die Hand und drückte sie dankbar. „Das war wirklich Rettung in letzter Minute.“

      „Ach was, wir hatten einfach das Glück auf unserer Seite“, wehrte Linn errötend ab.

      „Nein, wir wissen inzwischen, was ihr alles auf euch genommen habt“, widersprach Saga. „Stell dir nur vor, meine gesamte Familie ist angereist und das Wiedersehen grenzt an ein Wunder.“

      „Auch für mich war es eine große Überraschung. Mein Verlobter hat tatsächlich ein Jahr lang nach mir gesucht und dabei die volle Unterstützung meiner Eltern erhalten. Ich schwebe wie auf Wolken.“ Sofia wirkte unendlich glücklich und losgelöst. „Magnus hat uns deine Telefonnummer gegeben und wir würden uns freuen, wenn wir in Verbindung bleiben könnten.“

      „Eine fantastische Idee“, freute sich Linn, „ich denke, wir haben eine Menge zu bereden.“

      „Jetzt wollen wir dich aber nicht länger stören.“ Sofia umarmte Linn, bevor sie zur Tür lief und sich noch einmal zu ihr umdrehte. „Danke, dass ihr unser Leben gerettet habt.“

      Nachdem Sofia und Saga das Zimmer verlassen hatten, starrte Linn gedankenverloren an die gegenüberliegende Wand. Das kurze Gespräch hatte gut getan und sie sah ihrem Neuanfang gelassener entgegen.
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* * *

      Linn stützte Karin, als die Urne ihres Mannes in das Grab gesenkt wurde. Sie war extra wieder angereist, um ihrer Freundin beizustehen.

      Inzwischen waren zwei Wochen vergangen. Mattsson, der Chef des Göteborger Dagbladet, hatte ihre Kündigung und eine halbherzig verfasste Reportage entgegengenommen. Dieser Fall war Linn viel zu persönlich geworden, um ihn mit der Öffentlichkeit zu teilen.

      Auch die Beziehung zu Björn gehörte der Vergangenheit an. Von den meisten Möbelstücken hatte sie sich problemlos trennen können, nichts sollte sie mehr an ihn erinnern. Den kläglichen Rest ihrer persönlichen Dinge hatte sie einlagern lassen. Jetzt wartete sie nur noch auf die Rückmeldungen der Bewerbungen, die sie an verschiedene Verlage geschickt hatte. Der Zufall sollte über das beste Angebot entscheiden, ihr war es egal, in welchem Teil von Schweden sie ihren Neuanfang wagte.
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* * *

      Zur Beisetzung von Bjarne Holm waren eine Menge Leute erschienen und Linn fühlte sich fremd. Der Trauerzug setzte sich langsam in Bewegung und Linn schritt neben Karin und ihren Kindern her. Sie bedauerte sehr, dass die Kinder nun ohne Vater aufwachsen würden und wünschte Karin insgeheim viel Kraft.

      Die anschließende Trauerfeier fand in einem Restaurant am Stadtrand von Östersund statt. Nach dem gemeinsamen Essen lockerte sich die bedrückende Stimmung ein wenig und Karin beugte sich zu Linn.

      „Ich würde dir gern jemanden vorstellen“, flüsterte sie geheimnisvoll und erhob sich. Linn folgte ihr nach draußen, wo ein älterer Herr in einem maßgeschneiderten Anzug bereits auf sie wartete.

      „Linn, darf ich dir Kian Bensson vorstellen, den Chef der örtlichen Zeitung.“

      „Sehr erfreut.“

      Linn erwiderte seinen Handschlag und schaute Bensson erwartungsvoll an. Dieser nannte ihr in knappen Sätzen das Gehalt und die Beförderungsaussichten.

      „Ich werde alles genau abwägen und morgen persönlich Bescheid geben“, antwortete sie. Dieses Angebot kam sehr überraschend und mit Sicherheit hatte Karin ihre Hände mit ihm Spiel.

      „Hast du das organisiert?“, hakte sie nach, nachdem sie sich von Bensson verabschiedet hatten.

      „Drücken wir es einmal diplomatisch aus: Ich habe von der freien Stelle gewusst und nur ein ganz klein wenig meine Beziehungen spielen lassen.“

      „Ach ja?“

      „In Ordnung, du hast gewonnen, es war selbstverständlich reiner Eigennutz. Falls du Benssons Angebot tatsächlich annimmst, kannst du vorübergehend bei uns wohnen, bis du eine geeignete Wohnung gefunden hast. Aber ich will dir auf keinen Fall deine Flügel stutzen, du sollst dich frei entscheiden.“

      „Danke Karin, ich weiß dein Engagement wirklich sehr zu schätzen. Trotzdem möchte ich eine Nacht darüber schlafen.“

      „Dafür habe ich vollstes Verständnis.“ Karin nickte ihr zu und kehrte wieder zu ihren Gästen zurück.

      Linn blieb noch eine Weile vor der Tür stehen, um über das überraschende Angebot nachzudenken. Östersund war ihr inzwischen sehr vertraut und tief in ihrem Inneren wusste sie bereits, dass sie wahrscheinlich bleiben würde.
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      Ebba nippte an ihrem Glas mit frisch gepresstem Orangensaft und strahlte Saga glücklich an.

      „Hatte ich nicht schon einmal erwähnt, dass es keine Zufälle gibt?“ Saga erwiderte Ebbas Lächeln. „Ich freue mich so für euch.“

      „Und wir erst. Aber dass es so schnell gehen würde, damit habe ich nicht gerechnet“, gestand Ebba.

      „Kopfsache, reine Kopfsache.“ Saga tippte sich lachend an die Stirn.

      „Magnus“, rief Ebba ins Nebenzimmer, in dem sich die Männer vor dem Kindergeschrei zurückgezogen hatten. „Kannst du Elias bitte die Windeln wechseln?“

      „Klar kann ich das, aber ob ich das auch will?“ Er lachte und schnappte sich Elias, der auf einer bunten Babydecke lag und fröhlich krähte.

      „Ich finde eure Entscheidung, Elias zu adoptieren, wunderbar“, mischte sich nun auch Sofia in das Gespräch. Sie plante inzwischen ihre eigene Hochzeit, die schon in zwei Wochen stattfinden sollte. „Kaum zu glauben, dass in ein paar Monaten eure Familie komplett sein wird.“

      „Wir haben nicht verhütet“, gestand Ebba mit geröteten Wangen, „weil ich dachte, dass ich keine Kinder mehr bekommen kann. Seltsamerweise hat sich mit Elias alles zum Positiven verändert.“

      Seit ihrer Rettung war ein Vierteljahr vergangen und die Frauen hatten beschlossen, den Kontakt zu halten und sich regelmäßig zu treffen. Die gemeinsamen Gespräche halfen ihnen, sich mit ihrer Vergangenheit auseinanderzusetzen und diese zu verarbeiten.

      Ebba hatte Magnus im Nachhinein verziehen. Ihr imponierte seine Hartnäckigkeit, mit der er sein Ziel verfolgt hatte. Manchmal wurde sie nachts noch wach, wenn ein Albtraum sie in die schreckliche Zeit zurückkatapultierte. Dann war es ungemein tröstlich, wenn Magnus sie in seinen Armen hielt und beruhigend auf sie einredete.

      Vidar Falk hatte einen aufsehenerregenden Prozess bekommen, dem die Frauen allerdings ferngeblieben waren. Sie hatten die Möglichkeit wahrgenommen, unabhängig voneinander vor Gericht auszusagen, um ihrem Widersacher nicht begegnen zu müssen.
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* * *

      „Zeit für den Aufbruch, wir haben noch eine anstrengende Rückfahrt vor uns.“ Ebba streifte Elias Jäckchen und Mützchen über, damit er auf dem Weg zum Wagen nicht fror. „Und vergesst bitte nicht, wir treffen uns nach den Weihnachtsfeiertagen wieder bei uns.“

      „Ich freue mich schon.“ Saga umarmte Ebba und Sofia. „Es war schön, euch wiederzusehen. Ich werde jetzt meine aufgekratzte Rasselbande in die Kinderzimmer scheuchen, damit endlich Ruhe einkehrt. Aber wenn ich ehrlich bin, ich kann von meinen vier Rabauken nicht genug bekommen.“

      „Das glaube ich dir aufs Wort.“

      Ebba winkte den beiden Frauen noch einmal zu und trat hinaus in die Dunkelheit. Magnus trug den Babysafe mit Elias zum Wagen und Ebba strich sich sanft über den Bauch. Dieses Glück noch einmal erleben zu dürfen, war alles, was sie sich für die Zukunft wünschte.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Nachwort

          

        

      

    

    
      Vielen Dank, dass Sie sich für den Kauf dieses Buches entschieden haben. Ich würde mich über ein Feedback in Form einer Rezension oder einer Mail sehr freuen.

      Hat Ihnen das Buch gefallen und würden Sie gern einen zweiten Teil mit Linnea Bergström und Erik Viklund lesen? Dann lassen Sie es mich wissen.

      

      Herzlichst

      Ihre Elin Svensson
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